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  Der Blackout-Plan


  »Ich habe gehört, dass Sie so etwas unauffällig erledigen«, sagte der Mann mit der roten Seidenkrawatte. Eine schwarze Rose war darauf gestickt. Sein Gesicht war hager, die Augen wirkten falkenhaft und kalt.


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein braunes Kuvert hervor, das er dem Mann gab, der neben ihm auf der Parkbank Platz genommen hatte – irgendwo im Central Park.


  Der andere trug einen Jogginganzug und wirkte etwas verschwitzt. Mit einer schnellen Bewegung hatte er das Kuvert geöffnet. Einige Fotos befanden sich darin.


  »Betrachten Sie die Sache als erledigt«, sagte der Mann mit dem Jogginganzug. »Diese Leute sind schon so gut wie tot.«


  »Genau das wollte ich hören«, sagte der Mann mit der roten Seidenkrawatte. Sein Lächeln wirkte gequält. »Die Sache eilt allerdings.«


  »Sobald Ihre Anzahlung auf meinem Schweizer Bankkonto eingegangen ist, werde ich in Aktion treten«, erwiderte der andere.


  »Ich verlasse mich auf Sie.«


  »Das können Sie.«


  »Eine persönliche Frage hätte ich noch. Waren Sie wirklich bei der Fremdenlegion oder nennt man Sie nur so – den Legionär?«


  Der Mann drehte eines der Fotos um. Auf der Rückseite stand ein Name: Chase Morton. Dazu ein paar persönliche Daten, die zur Ausführung des Auftrags unerlässlich waren. Der Legionär steckte das Foto hinter die anderen und nahm sich das nächste vor. »Ich glaube, ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Und Sie im Übrigen auch.«


  »War ja nur eine Frage«, meinte der Mann mit der roten Seidenkrawatte.


  Der Legionär stand auf. Das Kuvert stopfte er in die Bauchtasche, die er mit sich führte. Dann steckte er sich die Ohrstöpsel seines iPod wieder in die Ohren.


  »Nehmen Sie nach Möglichkeit keinen Kontakt mehr mit mir auf«, sagte der Legionär etwas lauter, als eigentlich nötig gewesen wäre, was wohl an der Musik lag, die in seinen Ohren dröhnte. Der Legionär begann zu laufen – wie jemand, der sich nur für einen Augenblick auf die Bank gesetzt hatte, um tief durchzuatmen und neue Kraft zu schöpfen.


  Der Mann mit der roten Seidenkrawatte sah ihm nach. Dabei lockerte sich der Griff um die Automatik in der Tasche seines Kaschmirmantels. Die ganze Zeit über hatte er die Waffe umklammert und sie sogar entsichert. Es war einfach besser, gewissen Leuten nicht zu trauen. Gut möglich, dass der Problemlöser am Ende selbst zum Problem wurde.


  Aber der Mann mit der Seidenkrawatte hatte an alles gedacht.


  ***


  Ich lenkte den Jaguar an den Straßenrand, um Phil an der üblichen Ecke abzuholen. Mein Partner unterdrückte ein Gähnen, als er zu mir den Wagen stieg.


  Aber mir ging es nicht anders. Wir hatten die halbe Nacht damit zugebracht, an einer Observation teilzunehmen. Auf einer abgelegenen Industriebrache im Norden der Bronx sollte ein Drogendeal über die Bühne gehen, wie wir von einem Informanten erfahren hatten.


  Dabei hatte sich für uns die Chance geboten, eine ziemlich wichtige Figur des organisierten Verbrechens an der Ostküste für Jahre aus dem Spiel zu nehmen. Allerdings hatte der uns lange warten lassen.


  Unser Kollege Steve Dillaggio, bei dem die Einsatzleitung gelegen hatte, war schon beinahe entschlossen gewesen, den Einsatz abzubrechen. Aber dann war der Mann, auf den wir alle gewartet hatten, doch noch aufgetaucht und wir hatten zuschlagen können.


  Der Austausch von Drogen gegen Geld war sorgfältig per Video dokumentiert worden, sodass am Ende juristisch alles wasserdicht war. Was jetzt noch folgte, war das übliche Tauziehen vor Gericht. Phil und ich würden da auch noch unsere Aussagen machen müssen. Aber ansonsten war unser Job in dieser Sache getan.


  Den Rest mussten wir anderen überlassen.


  Als wir schließlich im Büro von Mr High, unserem Chef, eintrafen, waren unsere Kollegen Steve Dillaggio und »Zeery« Zeerookah schon dort. Außerdem waren noch die Innendienstler Walter Stone und Malcolm Snyder anwesend. Walter gehört zu unserer Fahndungsabteilung, während Malcolm Snyder einer unserer Verhörspezialisten war.


  Für Malcolm war diese Besprechung das Ende seines Arbeitstages, während er für uns erst anfing. Malcolm hatte nämlich Gary Ramón, den in der vergangenen Nacht festgenommenen Drogenboss, mehrere Stunden lang verhört.


  Wir nahmen Platz. Helen brachte ein Tablett mit dampfenden Kaffeebechern. Während ich an dem Becher nippte und der Kaffee dafür sorgte, dass ich wieder hellwach wurde, fasste Malcolm zusammen, was das Verhör von Gary Ramón ergeben hatte.


  »Ich bin nicht auf den Mund gefallen, aber in diesem Fall hatte ich Mühe, zu Wort zu kommen«, berichtete unser Verhörspezialist. »Ramón hatte eine Batterie von Anwälten dabei, die jede Nuance auf die Goldwaage gelegt haben.«


  »Diesmal kann Mister Ramón so gute Anwälte haben, wie er will – das wird ihm auch nichts nützen«, war Mr High zuversichtlich.


  »Die Beweislage gegen ihn ist erdrückend«, stimmte Steve zu. »Er wird sich nicht herauswinden können.«


  »Ich wette, es läuft in ein paar Tagen auf einen Deal hinaus«, glaubte Zeery.


  »Das glaube ich kaum«, widersprach Mr High. »Dafür müsste er der Staatsanwaltschaft schon etwas anbieten können, und ehrlich gesagt, sehe ich da im Moment nichts.«


  Malcolm Snyder zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was die Anwälte von Ramón da noch so aus dem Hut zaubern. Daher sollten wir den Tag nicht vor dem Abend loben.«


  »Was jetzt kommt, liegt nicht in unserem Zuständigkeitsbereich«, stellte Mr High klar. »Das müssen wir nehmen, wie es kommt. Aber Ihnen und allen anderen Kollegen, die an diesem Einsatz beteiligt waren, möchte ich meine Anerkennung für die gute Arbeit aussprechen. Sie haben getan, was erforderlich war, um diesen Verbrecher endlich dingfest zu machen.« Mr High machte ein ernstes Gesicht. Seine Hände verschwanden in den weiten Taschen seiner Flanellhose. Dann wandte er sich an Malcolm. »Machen Sie Schluss für heute. Schlafen Sie sich gut aus.«


  »Das werde ich, Sir«, versprach Malcolm und trank seinen Kaffee aus.


  »Das Verhör heute Nacht wird sicherlich nicht das letzte Gespräch sein, bei dem Sie sich mit Ramóns Anwälten herumärgern müssen, Malcolm. Dafür müssen Sie fit und erholt sein.«


  »Ja, Sir!«


  Bevor Mr High dann fortfuhr, wartete er noch ab, bis Malcolm Snyder das Besprechungszimmer verlassen hatte.


  »Sagt einem von Ihnen der Name Datamafia Club etwas?«, erkundigte sich unser Chef anschließend mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Waren das nicht diese Witzbolde, die vor einem Dreivierteljahr die Website des FBI und des NYPD gehackt haben?«, vergewisserte ich mich.


  »Richtig«, nickte Mr High. »An die unangenehmen Einzelheiten möchte ich an dieser Stelle nicht erinnert werden.«


  Es war beileibe nicht die erste Hacker-Attacke dieser Art gewesen. Im Laufe der Jahre war es immer wieder Unbefugten gelungen, die Websites von Regierung, Behörde und Polizei zu infiltrieren.


  Der Angriff des sogenannten Datamafia Club würde für uns alle allerdings wohl unvergesslich bleiben, und für Mr High galt das ganz besonders. Schließlich war es sein Gesicht gewesen, das die Hacker in die Fahndungsdossiers von gesuchten Schwerverbrechern eingearbeitet hatten. Mr High war es bis heute unangenehm, auf diesen Vorfall angesprochen zu werden. Erst nach drei Tagen war es IT-Spezialisten des FBI gelungen, das eigene Computersystem wieder unter Kontrolle zu bekommen und die Bilder auszutauschen.


  Es war nicht einmal möglich gewesen, die FBI-Website abzuschalten. Auch dafür hatten die Mitglieder des Datamafia Club gesorgt.


  Bis heute war es nicht möglich gewesen, alle Mitglieder dieser Vereinigung aufzuspüren und vor Gericht zu stellen. Und von einigen bekannten Mitgliedern wusste man zwar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass sie an der Sache beteiligt gewesen waren, aber es mangelte an gerichtsverwertbaren Beweisen. Auch in dieser Hinsicht waren die Hacker nämlich außerordentlich geschickt vorgegangen.


  Immerhin waren einige der Täter verurteilt worden. Aber die Tatsache, dass nicht alle der daran beteiligten Angreifer aus dem Cyberspace einwandfrei identifiziert waren, sorgte bei einigen unserer IT-Leute bis heute für Unbehagen.


  »Ich hoffe nicht, dass wir es wieder mit einer Attacke dieser Gruppe zu tun bekommen«, meinte Phil.


  »Ganz im Gegenteil«, erläuterte Mr High. »Diesmal wendet sich jemand aus dem Umfeld dieser Vereinigung an uns und bittet um unseren Schutz. Es handelt sich um Melanie Morton. Sie ist die Schwester von Chase Morton, der im Datamafia Club eine gewisse Führungsrolle spielt. Sie will ein Treffen unter konspirativen Bedingungen.« Mr High wandte sich an Phil und mich. »Sie beide, Jerry und Phil, werden sich heute Nachmittag zu einem Haus in New Rochelle begeben. Die Adresse gebe ich Ihnen gleich noch. Dort werden Sie sich mit Melanie Morton treffen.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, was sie von uns will?«, fragte ich.


  »Nein. Der Informant, über den sie Kontakt mit uns gesucht hat, meinte allerdings, es könnte sich um eine Sache handeln, die die nationale Sicherheit betrifft. Und da Melanie Morton nun einmal die Schwester eines Mitglieds des Datamafia Club ist, glaube ich das sofort.«


  »Wir haben Erkenntnisse aus anderen Quellen, dass es in der Vergangenheit bereits Versuche von ausländischen Geheimdiensten und terroristischen Gruppen gegeben hat, die Hacker des Datamafia Club für sich einzuspannen«, ergriff Walter Stone das Wort. »Wir wissen doch alle: Der Krieg der Zukunft wird mit Computern geführt. Man zerstört die Infrastruktur des Gegners, indem man die Computersysteme der Energieversorgung oder wichtiger Industrieanlagen und Behörden einfach lahmlegt, und man schaltet damit unter Umständen ein ganzes Land aus, ohne eine einzige Rakete abgefeuert zu haben.«


  »Das Schlimme an solchen Angriffen ist, dass sie leider von nahezu jedem ausgeführt werden können, der über die nötigen Kenntnisse verfügt«, sagte Mr High. »Oder man bezahlt jemanden, der diese Kenntnisse hat, das läuft auf dasselbe hinaus.« Unser Chef wandte sich an Steve und Zeery. »Ich möchte, dass sämtliche Informanten, die wir zurzeit in der Hacker-Szene haben, abgeschöpft und die Informationen zusammengetragen und ausgewertet werden.«


  »Bis jetzt gibt es da kaum Konkretes, Sir«, bekannte Steve.


  »Dann bohren Sie, wenn nötig, etwas tiefer. Nutzen Sie alle zur Verfügung stehenden Quellen. Die Kollegen der CIA weisen uns seit längerem darauf hin, dass verschiedene terroristische Gruppen und Staaten, die den USA nicht wohlgesonnen sind, Cyber-Attacken vorbereiten. Ob diese Hinweise in irgendeinem Zusammenhang mit dem Datamafia Club stehen, ist nicht gesichert. Aber es besteht Anlass genug für uns, dieser Sache nachzugehen.« Mr High machte eine Pause und ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. Es herrschte einige Augenblicke vollkommene Stille im Besprechungszimmer. Jedem der Anwesenden war klar, für wie ernst Mr High die Lage hielt.


  ***


  Später fuhren wir zu der angegebenen Adresse im nördlich von New York City gelegenen New Rochelle. Das Haus, in dem wir uns mit Melanie Morton treffen sollten, lag in der Wilson Street. Es handelte sich um ein unscheinbares Holzhaus, wie es sie zuhauf in den Vorstädten gibt.


  Es gehörte dem FBI. Normalerweise verwendeten wir es, um zum Beispiel gefährdete Zeugen für eine Weile unterzubringen. Aber hin und wieder diente es auch als Treffpunkt. Momentan war dort niemand untergebracht.


  Es standen allerdings zwei Fahrzeuge in der Einfahrt vor der kleinen Garage, die zum Haus gehörte: ein Ford und ein Chevy. Der Ford gehörte Florence McQuay, einer Immobilienmaklerin, die früher als Informantin für uns tätig gewesen war. In diesem Fall unterstützte sie uns dadurch, dass sie Melanie Morton hierhergebracht hatte – vorgeblich, um ihr das Haus zu verkaufen, das im Übrigen auch ganz normal auf der Homepage von Florence McQuays Maklerbüro zum Verkauf angeboten wurde. Eine perfekte Tarnung für ein Treffen wie dieses.


  Ich stellte den Wagen an den Straßenrand der breiten Allee.


  »Bin mal gespannt, ob diese Melanie Morton uns wirklich etwas zu bieten hat oder ob sich da nur jemand wichtig machen will«, meinte Phil.


  »Ich nehme schon an, dass es sich um etwas Ernstes handeln muss«, glaubte ich. »Diese Leute rund um den Datamafia Club oder vergleichbare Netzwerke sind doch extrem misstrauisch gegenüber allem, was nach Staat oder Behörden aussieht. Dazu zählt auch das FBI. Und wenn so jemand sich aus eigener Initiative an uns wendet, steckt sicher was dahinter.«


  »Du vergisst, dass diese Melanie kein offizielles Mitglied dieses Datamafia Club ist. Ich hab mir die Dossiers daraufhin noch mal gründlich angesehen.« Bevor er ausstieg, schaltete Phil noch unseren Bordrechner ab. Die Fahrt hatte er bis zum letzten Moment dazu genutzt, sich mit den Daten besser vertraut zu machen, die über unserer Verbundsystem NYSIS bis jetzt zum Themenkomplex Datamafia Club vorlagen.


  Wir gingen zur Haustür und klingelten. Florence McQuay öffnete uns.


  »Ich habe Sie schon erwartet. Eine andere Interessentin ist gerade im Haus, ich hoffe, das stört Sie nicht.«


  »Nicht im Geringsten«, erklärte ich.


  Wir zeigten unsere Ausweise erst, nachdem wir eingetreten waren. Schließlich konnte man nicht ausschließen, dass das Haus beobachtet wurde. Die Wände waren so präpariert, dass das Haus im Inneren vollkommen abhörsicher war.


  Selbst das stärkste Richtmikrofon konnte nicht aufzeichnen, was innerhalb dieser Wände gesprochen wurde. Auch dieser Umstand machte es zu einem idealen Treffpunkt.


  Florence McQuay führte uns in das Wohnzimmer. Es war sparsam und zweckmäßig möbliert.


  Eine Frau von Ende zwanzig stand am Fenster. Sie trug das Haar kinnlang. Sie hatte ihren Mantel nicht ausgezogen und die Hände tief in den Taschen vergraben.


  »Ich denke, ich lasse Sie allein«, sagte Florence und verließ den Raum.


  »Jerry Cotton, FBI. Dies ist mein Kollege Phil Decker«, stellte ich uns vor und zeigte meine ID-Card. Phil folgte meinem Beispiel.


  Unser Gegenüber nahm die Ausweise nur mit einem Seitenblick zur Kenntnis.


  »Melanie Morton. Ich denke, man wird Sie mit allen möglichen Vorurteilen gegen mich versorgt haben.«


  »Ich denke, wir setzen uns erst einmal«, schlug ich vor. »Und davon abgesehen wüsste ich nicht, was das für Vorurteile sein sollten.«


  Melanie Morton zögerte, aber schließlich nahm sie doch in einem der Sessel Platz. Wir setzten uns ebenfalls.


  »Sehe Sie, mein Bruder ist in diesem Datamafia Club aktiv und hat an Kampagnen für die Freiheit des Internets und solchen Dingen teilgenommen – und auch ein paar Dinge gemacht, die eindeutig kriminell waren. Man bringt mich damit immer in Verbindung, obwohl ich nichts damit zu tun habe.«


  »Man vermutet, dass Sie gewissermaßen ein informelles Mitglied dieses Datamafia Club sind«, stellte Phil fest.


  »Das ist absurd.«


  »Nach unseren Daten haben Sie die Arbeit dieses Netzwerks finanziell unterstützt.«


  »Ich habe meinen Bruder finanziell unterstützt – aber das ist etwas anderes. Das tue ich seit dem Unfalltod unserer Eltern, weil er leider bisher aus seinen überragenden Talenten nichts gemacht hat, was ihm ein regelmäßiges Einkommen verschafft hätte.«


  »Im Gegensatz zu Ihnen«, sagte Phil. »Sie gelten als erfolgreiche Geschäftsfrau in der Versicherungsbranche. Da Ihr Bruder mit einigen Fällen von Datenraub in Verbindung gebracht wird und Sie in der Versicherungsbranche tätig sind, zählen manche eben einfach eins und eins zusammen. Wem könnten beispielsweise die Gesundheitsdaten sämtlicher New Yorker Polizisten etwas nützen – außer einem Versicherungsunternehmen, bei dem besonders viele Polizisten kranken- und unfallversichert sind und für das ausgerechnet Sie als selbstständige Agentin tätig waren.«


  »Ist es zum Prozess gekommen, Agent Decker? Es wurde nicht einmal Anklage erhoben.«


  »Wir sind auch nicht wegen dieser Dinge hier – sondern weil Sie offenbar ein dringendes Anliegen haben«, mischte ich mich ein.


  »Danke, dass Sie darauf zurückkommen, Agent Cotton«, sagte Melanie Morton. »Es geht um meinen Bruder. Um es kurz zu machen: Er steckt in ziemlich großen Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«, hakte ich nach.


  Das Gespräch hatte irgendwie nicht ganz glücklich begonnen. Die Tatsache, dass Phil ihr gleich die etwas dubiosen Verbindungen zwischen ihr und dem Datamafia Club unter die Nase gerieben hatte, war sicherlich für das Gesprächsklima nicht gerade förderlich gewesen. Aber wir sind eben auch nur Menschen.


  »Jemand ist an meinen Bruder mit einem unglaublichen Angebot herangetreten, Agent Cotton«, erklärte Melanie Morton dann in gedämpftem Tonfall, so als würde sie selbst hier, in diesen geschützten Räumen, fürchten, dass jemand mithörte, für den diese Informationen nicht gedacht waren. »Es ging darum, ein Schadprogramm zu entwickeln und in die Rechnersysteme der Energieversorger einzuschleusen. Dieses Schadprogramm soll dann einen großflächigen Stromausfall in den USA und Kanada verursachen. Mein Bruder sagte mir, dass das angesichts des maroden Stromnetzes bei uns auch gar kein Problem sei. Man müsste nur dafür sorgen, dass es an bestimmten Knotenpunkten zu Überspannungen kommt, und dann folgt eine Kettenreaktion, die das halbe Land lahmlegen kann. Ich dachte, dass Sie das vielleicht interessiert.«


  »Ein klassischer Fall der nationalen Sicherheit«, sagte ich. »Wir sollten uns mit Ihrem Bruder unterhalten, denke ich.«


  »Aber deswegen bin ich doch hier!«


  »Ja, mag sein, aber …«


  »Chase würde sich niemals an die Behörden wenden! Dann wäre er bei seinen Hackerfreunden unten durch. Das Kürzel FBI steht doch gewissermaßen als Chiffre für den alles überwachenden Obrigkeitsstaat, der die Freiheit des Netzes einzuschränken versucht.«


  »Weiß Chase, dass Sie sich mit uns treffen?«


  »Nein. Natürlich nicht. Ich glaube aber, er ahnt es oder hält es zumindest für möglich.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, sonst hätte er mir davon überhaupt nichts erzählt! Er ist verzweifelt, Agent Cotton. Das ist so ähnlich wie mit der Sache, als es um die veränderten FBI-Seiten ging.«


  »Hatte Ihr Bruder doch etwas damit zu tun?«


  »Dazu werde ich offiziell nichts sagen, Agent Cotton. Er wurde nicht angeklagt, deswegen könnte die Staatsanwaltschaft das Verfahren wieder aufnehmen.«


  »Wie Sie wollen. Aber wenn wir Ihrem Bruder helfen sollen, müssen Sie offen zu uns sein. Davon abgesehen ist das, was Sie hier sagen, wie nicht ausgesprochen. Es wird niemand etwas davon gegen Sie oder Ihren Bruder verwenden.«


  »Das würde mich wundern!«


  »Wenn es anders wäre, hätten wir in ganz New York keinen einzigen Informanten mehr.«


  Sie musterte mich prüfend. Offenbar dachte sie noch darüber nach, wie viel sie uns nun letztlich anvertrauen wollte. »Agent Cotton, die Sache ist einfach zu groß für meinen Bruder und seine Freunde vom Datamafia Club. Die sind mit Leuten in Kontakt geraten, die offenbar skrupellose Terroristen oder Kriminelle sind. Die werden vor nichts zurückschrecken.«


  »Ihr Bruder hat den Auftrag abgelehnt?«, fragte ich.


  »Er sagte: So etwas kann man nicht ablehnen. Er hat sie hingehalten. Zumindest habe ich das so verstanden.«


  »Wer sind sie?«, hakte ich nach.


  »Ich habe keine Ahnung. Namen hat er nicht genannt.«


  »Hat er sich mit jemand getroffen oder erfolgte die Kontaktaufnahme über das Netz? Gibt es eine Personenbeschreibung oder irgendein Merkmal, das er erwähnt hat?«


  »Nein, nichts. Alles, was ich weiß, ist, dass es diesen Plan gibt, einen Crash der Stromversorgung zu verursachen. Mehr weiß ich nicht. Und Chase auch nicht.«


  »Wie können Sie da so sicher sein, wo er Sie doch auch in andere Einzelheiten nicht weiter eingeweiht hat?«


  »Ich habe ihn danach gefragt, was er glaubt, wer dahintersteckt. Aber er konnte auch nur die üblichen Vermutungen äußern.«


  »Und die wären?«


  »Islamistische Terroristen, nordkoreanischer oder iranischer Geheimdienst und so weiter. Und genau dieselben Fragen, mit denen Sie mich jetzt löchern, habe ich ihm natürlich auch gestellt: zum Beispiel, auf welche Weise die Kontaktaufnahme erfolgte.«


  »Und?«


  »Er hat gesagt: Je weniger ich weiß, desto besser für mich.«


  »Es wird tatsächlich das Beste sein, wir statten ihm mal einen Besuch ab«, mischte sich Phil ein.


  »Dann sollten Sie einen Vorwand finden, der wirklich stichhaltig ist«, erwiderte Melanie Morton. »Sonst ist er nicht nur bei seinen Freunden vom Datamafia Club unten durch, sondern …« Sie stockte und sprach nicht weiter. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Stirn umwölkte sich. Ich hätte einiges darum gegeben, in diesem Augenblick den Gedanken lesen zu können, der sie jetzt gerade beschäftigte.


  »Sie denken, dass man Ihren Bruder beobachtet«, vermutete ich.


  Melanie Morton nickte. »Ja«, bestätigte sie. »Davon gehe ich aus. Was immer das auch für eine Organisation sein mag, sie muss sehr mächtig sein. Und ich wette, diese Verbrecher hätten sich gar nicht erst an Chase gewandt, wenn sie zuvor nicht genau ausgekundschaftet hätten, mit wem sie es zu tun haben.« Sie holte eine Visitenkarte hervor. Darauf war ihre Büroadresse inklusive Telefonnummern und E-Mail-Adresse gedruckt. Außerdem war handschriftlich noch eine Mobiltelefonnummer vermerkt. »Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder sich etwas Neues ergibt«, sagte sie. »Ganz egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.«


  ***


  »Was hältst du von ihr?«, fragte mich Phil, als wir schon wieder auf dem Rückweg nach New York City waren. Ich hatte nur einmal tief geatmet und war noch gar nicht dazu gekommen, ihm zu antworten, als er bereits fortfuhr: »Ich habe es im Gefühl, dass da was faul an der Sache ist. Diese Melanie Morton ist nicht so ahnungslos, wie sie tut!«


  »Mag ja sein. Aber den Hinweis gibt sie uns nicht ohne Grund. Und wenn sie die Sache nicht als wirklich sehr ernst einschätzen würde, hätte sie sich nicht an uns gewandt! Ein Stromausfall von der Art, wie ihn Melanie Morton beschrieben hat, ist keine Kleinigkeit.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt, Jerry.«


  »Es geht ja nicht nur um die kurzfristigen Folgen. Wenn es richtig schlimm kommt, dann brennen reihenweise Transformatoren durch, die so schnell gar nicht ersetzt werden können. Innerhalb von Tagen brechen Nahrungsmittelversorgung und Gesundheitsversorgung zusammen. Es kann niemand mehr Geld abheben oder im Supermarkt einkaufen. Die Heizungen fallen aus und es gibt kein Licht – und das vielleicht für Wochen, wenn die Störungen am System wirklich nachhaltig sind.«


  »Jerry, das wäre nicht der erste Blackout, den New York überstanden hat.«


  »Es geht nicht nur um New York, Phil. Du hast doch gehört, was Melanie Morton gesagt hat! Da ist viel mehr geplant!«


  »Da können wir nur hoffen, dass in unserem Informantennetz irgendetwas Brauchbares hängen bleibt, damit wir zumindest ganz grob wissen, in welche Richtung wir ermitteln sollen. Ein kleiner Unterschied ist es ja schon, ob sich Al-Qaida-Terroristen für den Tod von Osama bin Laden rächen wollen oder nur Kriminelle dahinterstecken.«


  »Das können wir ausschließen, Jerry.«


  »Ach, ja?«


  »Was sollte irgendein Krimineller davon haben, dass das Stromnetz eines halben Kontinents lahmgelegt wird? Jerry, überleg doch mal! So etwas Irres tun nur Fanatiker oder ausländische Geheimdienste. Auf jeden Fall niemand, dem es nur darum geht, einen möglichst großen Schaden anzurichten.«


  »Aber die müssen nicht notwendigerweise aus dem Ausland stammen«, gab ich zu bedenken. Ich brauchte Phil nicht weiter zu erläutern, was ich damit meinte. Wir hatten schließlich auch unsere eigenen, hausgemachten Terroristen: Gruppen, die den Staat als solche ablehnten oder Rechtsradikale, die zur Verteidigung der angeblich bedrohten weißen Rasse aufriefen.


  Aber was immer auch hinter diesem mysteriösen Plan steckte, wir würden gut daran tun, unsere Ermittlungen nicht vorschnell auf eine bestimmte Richtung einzugrenzen.


  Wir bekamen einen Anruf aus dem Field Office. Es war die Stimme von Mr High persönlich, die wir über die Freisprechanlage hörten. »Wie ist Ihr Gespräch mit Melanie Morton verlaufen?«, erkundigte er sich.


  Phil gab ihm einen kurzen zusammenfassenden Bericht.


  »Sie werden einen guten Grund haben, Mister Morton aufzusuchen«, erklärte uns unser Chef schließlich, nachdem Phil geendet hatte. »Es gibt nämlich Neuigkeiten über ihn. Es haben sich Hinweise ergeben, dass Morton und einige andere Mitglieder dieses Datamafia Club in groß angelegte Geschäfte mit illegal erlangten Kreditkartendaten verwickelt waren, die dann für viel Geld weiterverkauft werden. Dwight und seine Kollegen arbeiten zurzeit noch an diesem Fall, aber die Spuren der Geldflüsse sind ziemlich eindeutig.«


  Dwight L. Richards war einer der Kollegen in unserem Field Office, die sich auf betriebswirtschaftliche Fragen konzentrierten. Den verborgenen Geldflüssen zu folgen führte gerade im Bereich des organisierten Verbrechens oft genug zu den Hintermännern.


  »Dann ist er doch nicht so unschuldig, wie seine Schwester ihn uns gegenüber darstellte«, meinte Phil dazu. »Aber ehrlich gesagt überrascht mich das nicht, nachdem ich mich etwas genauer mit ihm beschäftigt habe.«


  »Also ich habe den Eindruck gewonnen, dass Melanie Morton ehrlich um ihren Bruder besorgt ist, auch wenn sie uns vielleicht nicht alles gesagt hat, was sie weiß«, sagte ich. »Aber was diesen Plan angeht, in halb Amerika das Licht ausgehen zu lassen, von dem Chase ihr erzählt hat, bin ich mir noch nicht so ganz sicher, ob sie das wirklich richtig verstanden hat.«


  »Was sollte daran denn misszuverstehen sein, Jerry?«, erkundigte sich Mr High. Ich musste den Jaguar inzwischen an einer Kreuzung anhalten, wo eine Ampel in letzter Sekunde auf Rot gesprungen war.


  »Ich meine ja nur. Irgendwie stimmt an der Sache etwas nicht«, sagte ich.


  »Haben wir noch Zeit, um was zu essen, Jerry – oder fahren wir gleich zu Chase Mortons Adresse?«, fragte Phil, nachdem wir das Gespräch mit dem Chef beendet hatten.


  »Wo wohnt der denn?«


  Phil sah auf die Daten, die unser Bordrechner anzeigte.


  »Yorkville.«


  »Da finden wir unterwegs sicher etwas, was man mitnehmen und während der Fahrt essen kann.«


  »Gesund ist das nicht, Jerry.«


  »Ich weiß. Aber es geht schnell. Und überhaupt – seit wann achtest du darauf, ob dein Essen gesund ist, solange es satt macht?«


  ***


  Chase Morton klappte seinen Laptop zusammen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Für Augenblicke konnte er kaum atmen. Ein beklemmendes Gefühl beherrschte ihn. Fast so, als hätte ihm jemand den Brustkorb zusammengeschnürt. Er steckte den Laptop in eine Sporttasche, in der sich bereits ein paar Kleidungsstücke befanden. Dann zog er seine Lederjacke an und setzte eine Baseballmütze auf. Er ließ den Blick noch einmal schweifen. Nichts durfte zurückbleiben, was ihn irgendwie verraten konnte. Nichts …


  Er ging zum Schreibtisch, holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss eine Schublade auf.


  Darin lag ein kurzläufiger Revolver vom Kaliber .38 Special, außerdem eine Packung mit Patronen. Zwölf Schuss hatte er. Sechs davon steckten schon in der Trommel. Die Waffe war schwer. Zu schwer für die Hosentaschen seiner weiten Jeans, die ihm sowieso schon ziemlich tief auf den Hüften hingen. Also steckte er sie in die Innentasche seiner Lederjacke. Die Patronen verstaute er in der Seitentasche. Er spürte das Gewicht von Waffe und Munition, und irgendwie beruhigte ihn das einigermaßen.


  Scheiße, ich hoffe, ich hab an alles gedacht, ging es ihm durch den Kopf. Er überprüfte sein Smartphone. Er hatte es abgeschaltet. Schließlich bestand immer die Gefahr, dass man geortet wurde. Und denen traute er alles zu. Auch, dass sie ihn schon längere Zeit komplett überwachten.


  Er ging zur Tür, sah noch mal zurück und ließ sie dann ins Schloss fallen. Dann ging er den Flur entlang zum Lift, betrat die Kabine und fuhr nach unten. Als sich im Erdgeschoss die Lifttür öffnete, stand da ein großer, breitschultriger Mann. Von seinem Gesicht war nichts zu sehen. Es lag im Schatten der Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte. Der Kerl machte einen Schritt nach vorn. Ein Fuß blieb dabei in der Tür und verhinderte, dass sie sich wieder schloss.


  Blitzschnell hatte er ein Messer aus dem Ärmel gezogen. Er trug Handschuhe aus grauem Latex. Der Stoß kam so schnell und wuchtig, dass Chase Morton nicht mehr reagieren konnte. Seine Hand krallte sich zwar noch um den Griff der Waffe in seiner Jacke, aber er konnte sie nicht einmal mehr ganz herausreißen. Während er zurücktaumelte und blutend an der Wand der Liftkabine zu Boden rutschte, entfiel der Revolver seiner Hand und schlug mit einem lauten Geräusch auf dem Boden auf.


  Chase Morton rutschte in die linke hintere Ecke der Liftkabine und blieb dort mit weit aufgerissenen, toten Augen sitzen.


  Der Killer wischte die Klinge an Chase Mortons Hosenbein ab und ließ sie dann wieder in dem Futteral verschwinden, das er unter dem Ärmel verborgen trug.


  Dann suchte der Killer in der Hosentasche des Opfers herum, fand einen Wohnungsschlüssel und steckte ihn ein. Er klappte die Jacke zur Seite und holte Smartphone und .38er hervor.


  Beides nahm er an sich. Das Smartphone wanderte zuerst in die Gürteltasche. Er nahm ein Taschentuch hervor und wickelte darin die Waffe ein und verstaute sie ebenfalls dort. Anschließend öffnete er Mortons Tasche, deren Riemen diesem bei dem Angriff von der Schulter gerutscht war. Er öffnete sie, wühlte die Kleidungsstücke heraus und nahm den Laptop an sich. Dann verließ er die Liftkabine. Die Tür schloss sich. Der Lift setzte sich in Bewegung. Aufwärts ging es. Chase Mortons letzte Reise führte ihn ins oberste Stockwerk.


  ***


  Chase Morton wohnte in einem Mietshaus in Yorkville. Es handelte sich um einen eher schmucklosen, aber gut gepflegten Brownstone-Bau. 15 Stockwerke war der hoch und damit für New Yorker Verhältnisse ein eher niedriger Bau. Chase Morton wohnte in der neunten Etage.


  Gleich als wir zum Lift gelangten, trafen wir auf eine Traube von Menschen. In der Ferne war eine Polizeisirene zu hören.


  »Was ist da los?«, fragte ich einen älteren Mann, der in der Nähe stand.


  »Da ist ein Toter im Aufzug! So was haben Sie noch nicht gesehen! Die ganze Kabine ist voller Blut.«


  Phil griff nach seinem Ausweis. »FBI! Machen Sie bitte Platz und lassen Sie uns durch.«


  »So schnell?«, wunderte sich eine Frau, die ein Mobiltelefon in der Hand hielt. »Ich habe doch gerade erst angerufen. Keine Minute her ….«


  Vor uns bildete sich eine Gasse. Die Kabinentür stand offen. Jemand hatte sich vor die Lichtschranke gestellt, damit sie auch offen blieb. Das Gesicht des Mannes, der in seinem Blut auf dem Boden lag, war zwar etwas verzerrt, aber den Bildern, die sich von Chase Morton in unserem Datenbestand befanden, immer noch ähnlich genug, um ihn sofort zu erkennen.


  Ein Mann von Mitte dreißig, dunkelhaarig und von zierlichem Körperbau, hatte sich über ihn gebeugt. Seine Hände waren blutverschmiert. Und er machte einen ziemlich schockierten Eindruck.


  »Sir, das ist nicht so, wie es aussieht«, stammelte er.


  »Wie könnte es denn aussehen?«, fragte ich.


  »Ich habe den Mann nicht umgebracht, sondern versucht ihm zu helfen. Ich dachte, da wäre noch was zu machen, aber …«


  Er schien ziemlich außer sich zu sein und stammelte wirres, unzusammenhängendes Zeug vor sich hin. Plötzlich redeten ein Dutzend verschiedene Stimmen laut durcheinander. Einige meinten, dass sie gesehen hätten, dass der Dunkelhaarige sich tatsächlich nur um den am Boden liegenden Chase Morton gekümmert hätte. Andere meinten, die Tür des Lifts hätte sich geöffnet und der Kerl mit den blutigen Händen hätte sich über den Toten gebeugt.


  Von den meisten Statements waren allerdings nur Bruchstücke zu hören.


  Welche Version nun auch zutreffen mochte, es stand wohl fest, dass die Kollegen des Erkennungsdienstes einen nicht ganz leichten Job vor sich haben würden. Schon ein oberflächlicher Blick auf die reichlich vorhandenen Blutspuren an den Wänden der Liftkabine und auf dem Boden zeigte, dass Chase Morton nach seinem Tod noch erheblich bewegt worden war.


  »Ganz ruhig und alles schön der Reihe nach!«, rief ich. Das Gerede ebbte allerdings erst ein wenig ab, nachdem ich mehrfach darauf hinwies, dass es so ohnehin unmöglich war, irgendwen zu verstehen.


  Ich wandte mich an den Mann mit den dunklen Haaren. »Wie heißen Sie?«


  »Scott Orantes.«


  »Stehen Sie vorsichtig auf, versuchen Sie dabei nicht noch mehr Blut zu verbreiten oder irgendetwas anzufassen, und kommen Sie dann aus der Kabine heraus!«


  »Ich war das nicht!«, beteuerte er noch einmal. »Ich habe auch gar keine Waffe bei mir!«


  »Mister Orantes, tun Sie jetzt einfach, was ich Ihnen sage, und bleiben Sie dann einen Meter vor der Kabine stehen. Unsere Kollegen vom Erkennungsdienst werden Sie genauso abspuren wie den Toten und die Kabine. Und wenn Sie niemanden umgebracht haben, wird sich das dann auch beweisen lassen, da bin ich mir ganz sicher. Und jetzt kommen Sie!«


  Phil hielt seinen Ausweis hoch und wandte sich unterdessen an die anderen Leute. »Und Sie treten bitte alle vier Schritte zurück. Sofort! Wir werden Sie vernehmen und ich möchte Sie bitten, sich zur Verfügung zu halten, damit wir Ihre Personalien aufnehmen und außerdem klären können, was hier passiert ist!«


  Als die Leute zurückwichen, fielen mir ein paar blutige Fußabdrücke auf dem Boden auf.


  Mal vorausgesetzt, die Story, die Orantes uns erzählt hatte, stimmte und er hatte tatsächlich Morton nur helfen wollen, dann war er allerdings nicht der Einzige gewesen, der die Liftkabine betreten hatte.


  Ich wandte mich an den Mann, der in der Lifttür stand und sich wohl nicht so ganz sicher war, ob unsere Anweisungen vielleicht auch für ihn galten. »Wenn Sie noch einen Moment hier stehen bleiben würden«, sagte ich.


  »Sicher.«


  »Zumindest bis wir den Lift lahmgelegt haben.«


  »Jerry, das dürfte der Alptraum für jeden Spurensicherer sein«, raunte Phil mir zu.


  »Ja – und für Melanie Morton dürfte es genauso sein«, murmelte ich.


  ***


  Da die Polizei bereits vor unserem Eintreffen gerufen worden war, trafen wenig später die ersten Kollegen des NYPD ein, sodass wir Unterstützung bekamen.


  Unterstützung, die wir auch dringend brauchten.


  Inzwischen hatte einer der Hausbewohner dafür gesorgt, dass die Sicherung für Aufzüge herausgenommen worden war, sodass der Lift außer Betrieb war.


  »Ich wohne ganz oben«, berichtete inzwischen Orantes – immer noch mit blutigen Händen, aber etwas gefasster. »Der Lift kam und da fand ich den Mann! Das müssen Sie mir glauben! Wieso hätte ich ihn auch umbringen sollen! Ich kenne ihn doch kaum!«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte ich und versuchte dabei so überzeugend wie möglich zu wirken. Schließlich wollte ich nicht, dass er durchdrehte, und ich spürte, dass dazu nicht viel fehlte. Doch abgesehen davon erschien es mir auch nicht besonders wahrscheinlich, dass Orantes der Täter war.


  Die Kollegen der City Police nahmen die Personalien der herumstehenden Hausbewohner auf und fingen damit an, sie zu befragen. Die meisten Aussagen waren irrelevant, wie sich schnell herausstellte. Die Mehrheit der Schaulustigen war erst nach und nach zusammengekommen. Über die Tat und das Tatgeschehen konnten sie keinerlei Angaben machen.


  Wir hatten natürlich die Kollegen der Scientific Research Division gerufen. Von der Bronx aus war es nicht besonders weit für die Mitarbeiter dieses zentralen und von sämtlichen New Yorker Polizeieinheiten genutzten Erkennungsdienstes.


  Zusammen mit den SRD-Kollegen traf auch der Gerichtsmediziner Dr. Brent Heinz ein, den wir von anderen Einsätzen gut kannten. Außerdem erreichten uns noch Verstärkungskräfte des zuständigen Polizeireviers.


  Ich wandte mich an einen der SRD-Kollegen. Er hieß Donald Isaacs. Sein Ganzkörper-Schutzanzug ließ kaum das Gesicht frei und er trug abwaschbare Schuhe mit Kunststoffsohle, wie sie für solche Einsätze am Tatort seit Jahren üblich sind. Donald Isaacs kümmerte sich um Orantes. »Wir brauchen Ihre Kleidung fürs Labor«, sagte Isaacs. »Aber wenn Sie hier im Haus wohnen, dürfte das ja kein größeres Problem darstellen.«


  »Gehen Sie am besten mit ihm in seine Wohnung«, meinte ich an Isaacs gerichtet. »Nehmen Sie einen Officer mit. Phil und ich schauen nachher auch dort vorbei.«


  »In Ordnung.« Issacs Blick schweifte über den ziemlich chaotischen Tatort. »Das sieht nicht gerade so aus, wie man sich einen Tatort wünscht.«


  »Vor allem würde ich mir wünschen, dass niemand umgebracht worden wäre«, erwiderte ich.


  »Sorry, das natürlich auch«, sagte Isaacs. »Ich hoffe nur, dass der oder die Täter aus dem Chaos hier keinen allzu großen Vorteil ziehen wird.«


  »Wir müssen es nehmen, wie es kommt«, meinte Phil, während er Dr. Heinz grüßend zunickte, der keine Zeit verlor und sofort das Opfer in Augenschein nahm.


  ***


  Wir begaben uns zu Chase Mortons Wohnung. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Wir zogen sicherheitshalber unsere Dienstwaffen. Der Schlüssel steckte von innen. Ein braunroter Belag am Griff wirkte auf den ersten Blick wie Rost. In Wahrheit war es wohl getrocknetes Blut.


  Wir sahen uns in der Wohnung um, die aus einem Wohnzimmer, Schlafzimmer, Bad und einer kleinen Küche bestand. Alles war durchwühlt. Die Schubladen hatte jemand herausgezogen und den Inhalt auf dem Boden verstreut. Selbst die Sessel der Wohnzimmergarnitur waren aufgeschlitzt worden. Die Schnitte waren sehr gerade, sehr präzise. Und offenbar war das Messer, mit dem der Unbekannte sie ausgeführt hatte, ausgesprochen scharf.


  »Hier ist niemand!«, meldete Phil, als er aus dem Schlafzimmer kam. Ich hatte kurz ins Bad gesehen. Der Wasserkasten der Toilettenspülung war geöffnet worden. Offenbar hatte der Unbekannte, der hier vor uns gewesen war, auch dort nach irgendetwas gesucht.


  Wonach auch immer.


  Ich senkte meine SIG Sauer P226 und steckte sie zurück ins Holster.


  »Während da unten noch dieser Volksauflauf stattgefunden hat, muss der Täter hier in aller Seelenruhe alles durchwühlt haben«, meinte ich.


  »Vorsicht! Keine voreiligen Schlüsse. Wir wissen nicht, wie lange Chase Morton schon tot in dem Aufzug gelegen hat, bevor er entdeckt wurde.«


  »Vorausgesetzt, die Story von diesem Orantes stimmt, dann wird sich das vielleicht ja noch genauer feststellen lassen«, gab ich zurück.


  Ich ließ den Blick schweifen. Was immer in diesen vier Wänden vielleicht auch für uns von Interesse gewesen war – wir konnten davon ausgehen, dass es jetzt fehlte.


  »Siehst du hier irgendwo einen Computer?«, fragte Phil. »Einen Laptop, Netbook, was weiß ich …«


  »Nein.«


  »Morton war doch Computer-Freak. Es muss so etwas hier gegeben haben.«


  »Wer immer hier war, hat ganze Arbeit geleistet. Wir sollten den Erkennungsdienstlern das Feld überlassen. Vielleicht finden sich ja irgendwelche Anhaltspunkte, die uns doch noch weiterbringen.«


  Ein Geräusch ließ unsere Hände zur Waffe fahren. Die Tür knarrte. Sie öffnete sich ganz langsam und dann kam ein Mann mit kinnlangen, dunklen Haaren und einem dünnen Oberlippenbart zum Vorschein. Die Augen waren weit aufgerissen und die Nase offensichtlich schwer entzündet – entweder ein schwerer grippaler Infekt der Atemwege oder andauernder Kokainmissbrauch, der die Nasenschleimhäute vollkommen ruiniert hatte. Angesichts der großen Pupillen tippte ich auf das Zweite.


  Der Mann mit der roten Nase stand einige Augenblicke vollkommen konsterniert da. Er blieb regungslos, sein Unterkiefer klappte nach unten, und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass er etwas sagen wollte. Aber da kam nichts.


  »Cotton, FBI«, sagte ich. »Wer sind Sie?«


  »Randy Brackman«, sagte er. »Ich wohne hier im Haus.«


  »Und was wollen Sie hier?«


  »Ich habe gehört, dass etwas mit Chase passiert ist, und da dachte ich … also ich wollte mal … naja also …«


  Ich senkte die Waffe. »Sie kannten Chase Morton?«


  »Ja.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Als er seine Wohnung verließ und zum Lift ging. Ich dachte: Scheiße, haut der einfach ab und ist wieder mal tagelang nicht zu Hause und ich kann sehen, wie ich meinen Rechner wieder flott kriege. Ich bin nämlich selbstständiger Webdesigner, müssen Sie wissen. Ich mache für andere Leute die Websites und so was, und außerdem betreibe ich einen kleinen Online-Handel. Leider habe ich mir irgendeine fiese Schadsoftware eingefangen. Ich verstehe zwar auch einiges davon, aber mit diesem Virus bin ich einfach nicht klargekommen. Und Chase ist nun mal …« Er stockte und korrigierte sich dann: »… war nun mal der größere Crack am Computer von uns beiden. Er hat mir schon manchmal aus der Patsche geholfen und manchmal auch an meiner Hardware herumgeschraubt, wenn da irgendetwas nicht mehr so funktionierte, wie es eigentlich sein sollte.«


  »Aber heute hatte Chase Morton offenbar etwas anderes vor«, stellte Phil fest.


  »Scheiße, ja, er hatte mir versprochen, sich endlich um die Sache mit dem Virus zu kümmern, und da haut der einfach ab und lässt mich im Stich, der Sack.« Er machte eine Pause. »Naja, über Tote soll man ja nicht schlecht reden.«


  »Wann war das genau, als Sie ihn zuletzt gesehen haben?«


  »Das ist noch nicht lange her. Vielleicht eine Stunde. Oder vielleicht auch zwei …« Er kratzte sich am Kopf. »Ich habe ein schlechtes Zeitgefühl, wissen Sie.«


  »Sie haben nicht zufällig auf die Uhr gesehen?«


  »Nein. Ich hab keine Uhr. Ich kann das nicht am Handgelenk haben. Das fühlt sich an wie eine Sklavenkette, verstehen Sie?«


  Ich vermutete, dass er was eingenommen hatte, was seinen Zeitsinn stark beeinträchtigt hatte. Und es stellte sich die Frage, welcher Wert seiner Zeugenaussage insgesamt beizumessen war. Ich vermutete, dass er außer Kokain auch noch starke Medikamente nahm.


  Phil telefonierte inzwischen mit den Kollegen der Scientific Research Division, damit jemand abgestellt wurde, der sich um Chase Mortons Wohnung kümmerte.


  »Die Kollegen meinten, dass Chase Morton eine Waffe bei sich hatte«, stellte Phil fest, nachdem das Gespräch beendet war. »Jedenfalls hatte er Munition für einen .38er bei sich. Die Waffe selbst fehlt aber.«


  »Hat vermutlich der Täter«, meinte ich.


  Wir verließen mit Randy Brackman die Wohnung von Chase Morton. Ein Kollege der SRD kam herauf und ich wies ihn auf den Schlüssel in der Tür und das Blut daran hin.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach der Erkennungsdienstler.


  ***


  Wir kehrten zum Tatort zurück. Die Leiche war inzwischen abtransportiert worden. Dr. Heinz meinte, dass die Verletzung, die zu Chase Mortons Tod geführt hatte, durch ein Messer entstanden war. »Ein Kampf- oder Jagdmesser. Ich werde mal bei der Obduktion genauer untersuchen, ob sich da vielleicht bestimmte Merkmale irgendeiner Kampftechnik ausmachen lassen. Aber da kann ich natürlich nichts versprechen.«


  »Wann wissen Sie Genaueres?«, fragte ich.


  »Wie immer: In zwei bis drei Stunden, gerechnet von dem Zeitpunkt, an dem mir die Leiche im gerichtsmedizinischen Institut der SRD zur Verfügung steht.«


  »Dann geben Sie uns bitte sofort Bescheid. Jeder Hinweis kann uns weiterhelfen.«


  Phil stieß mich an. »Sieh mal, wer da kommt«, murmelte er.


  Zu meinem Erstaunen sah ich Melanie Morton. Die Augen waren schmal und gerötet. Das Gesicht wirkte zornig. Sie ging geradewegs auf uns zu. Den Hinweis eines SRD-Kollegen, doch bitte keinen Schritt weiterzugehen, weil sie über eine der markierten, blutigen Fußspuren lief, die noch nicht hatten zugeordnet werden können, ignorierte sie einfach.


  Ihr Blick durchbohrte mich förmlich. »So sieht das also aus, wenn das FBI einem hilft«, zischte sie zwischen den Lippen hindurch, während sich ihr Mund kaum bewegte.


  »Ma’am, ich …«


  »Sie können das nicht entschuldigen, Agent Cotton! Ich dachte, Sie könnten meinem Bruder helfen! Stattdessen muss ich jetzt erfahren, dass er umgebracht wurde. Und ich hatte doch tatsächlich schon den Eindruck, dass man Ihnen vielleicht trauen könnte, aber Chase hatte wohl recht! Diese Staatsdiener sind doch alle gleich!«


  »Hören Sie zu! Wir hätten Ihrem Bruder gerne geholfen, aber dazu wurden wir offenbar zu spät eingeschaltet. Er wurde kurz bevor wir hier eintrafen ermordet, und mich würde jetzt brennend interessieren, wer Sie davon in Kenntnis gesetzt hat!«


  Sie hob das Kinn. »Ach, wirklich? Warum sollte ich überhaupt noch irgendein einziges Wort mit Ihnen oder einem anderen G-man reden – jetzt, da mein Bruder tot ist!«


  »Sie werden mit mir reden, weil ich denke, dass Sie genau wie wir daran interessiert sind, dass der Mörder von Chase Morton nicht ungeschoren davonkommt.«


  »Ach – interessiert Sie das denn überhaupt?«


  »Allerdings!«


  Ich trat auf sie zu und versuchte sie etwas zu beruhigen.


  »Es scheint so zu sein, wie Sie schon sagten: Ihr Bruder ist in Dinge hineingeraten, die zu groß für ihn waren. Und jetzt geht es darum, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen und vor allem zu verhindern, dass es in der Zukunft weitere Opfer gibt.«


  »Ach, daher weht der Wind. Es geht Ihnen gar nicht um meinen Bruder, sondern nur um die Sache mit dem Zusammenbruch der Energieversorgung. Darum sind Sie so sehr hinter dem Killer eines Hackers her, bei dem Sie doch sonst froh wären, dass er Ihre Homepage nicht mehr verunstaltet oder vielleicht sogar Geheimdaten auf Online-Plattformen veröffentlicht.«


  »Erstens würde eine Cyber-Attacke, die zu einem derart weitreichenden Blackout führt, unter Umständen Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Todesopfern fordern – allein schon durch ausfallende Verkehrsleitsysteme, Ampelanlagen und den Zusammenbruch der medizinischen Versorgung. Aber ich dachte jetzt auch an die anderen Mitglieder dieses Datamafia Club. Ihr Bruder hätte diesen Plan nicht allein durchführen können, er hat mit anderen darüber kommuniziert, und wie wir jetzt gesehen haben, verstehen die Hintermänner keinen Spaß. Die schalten anscheinend rücksichtslos jeden aus, von dem sie glauben, dass er ihnen gefährlich werden könnte!«


  »Da kann ich ja froh sein, dass Chase mich nicht weiter in Details eingeweiht hat.«


  »Ja – und ich hoffe, die wissen das auch! Und jetzt mache ich Ihnen einen Vorschlag, wie wir vorankommen können: Sie hören auf, mir vorzuwerfen, dass mein Kollege und ich hier erst eintrafen, nachdem Ihr Bruder ermordet worden war – und ich werde Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie sich offenbar erst reichlich spät an uns gewandt haben und Ihr Bruder vielleicht noch leben würde, wenn Sie das eher getan hätten!«


  »Wie bitte?«


  »So etwas bringt nämlich niemandem etwas – und Ihren Bruder kann es auch nicht wieder lebendig machen.«


  »Was Sie nicht sagen …«


  »Wir sollten uns jetzt auf den Blick nach vorne konzentrieren. Ich brauche Ihre Hilfe. Alles, was Sie jemals über den Datamafia Club, seine Mitglieder und so weiter gehört haben, will ich wissen. Und auch alles über Ihren Bruder. Sie können ihm jetzt nicht mehr schaden. Nach Rikers wird ihn kein Richter mehr bringen, gleichgültig, was vielleicht noch ans Tageslicht kommt. Darauf brauchen Sie also keine Rücksicht mehr zu nehmen.«


  Eine dunkle Röte überzog ihr Gesicht. Sie schluckte. Und vielleicht schluckte sie auch einen Teil ihres Zorns hinunter. Eines Zorns, den sie zwar mir gegenüber abgeladen hatte, der sich aber wohl eigentlich gegen sie selbst richtete. Es lag auf der Hand, dass sie sich Vorwürfe machte, uns so spät eingeschaltet zu haben. Jeder hätte sich die in ihrer Situation gemacht, nehme ich an.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  »Und noch etwas: Haben Sie jemanden, bei dem Sie in der nächsten Zeit wohnen können?«, fragte ich. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht damit rechnen, dass dieser Killer nichts von Ihnen weiß!«


  »Am besten wäre Sicherheitsgewahrsam, Überwachung rund um die Uhr, Telefonüberwachung und Überwachung der Internetverbindung«, schlug Phil vor. »Falls dann diese Leute auch nur Kontakt mit Ihnen aufnehmen oder Sie überwachen sollten, werden unsere Spezialisten das mitbekommen und können die Spuren zurückverfolgen.«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, entschied Melanie Morton. »Ich habe nichts verbrochen und habe keine Lust, mich wie ein Gefangener fühlen zu müssen.«


  »Sie müssen selbst bestimmen, wie weit Ihre Kooperationsbereitschaft gehen soll«, bestätigte ich.


  ***


  Wir begleiteten Melanie Morton zu ihrer Wohnung auf der Lower East Side. Das Haus hatte einen mittleren Sicherheitsstandard. Es wurde zwar nur der Bereich um den Haupteingang videoüberwacht, aber dafür gab es Security Guards. Melanie Morton bewohnte eine für New Yorker Verhältnisse relativ geräumige Wohnung. Ich schätzte die Ausmaße auf gut hundert Quadratmeter, vielleicht auch etwas mehr. Die Einrichtung war sparsam, aber sicher nicht billig. Sie schien eine Vorliebe für antike Möbel zu haben. Sie telefonierte von ihrem Festnetzanschluss aus mit jemandem und eröffnete uns später, dass es sich um eine Freundin handelte. »Dana Garner, Chelsea. Ich schreibe Ihnen die Adresse und die Nummer auf. Vielleicht haben Sie recht und ich sollte etwas vorsichtig sein. Dort kann ich erst mal unterkommen.«


  »Gut«, sagte ich. »Haben Sie einen Rechner in der Wohnung?«


  »Nein, nur im Büro.«


  »Sie trennen Beruf und Privatleben so strikt?«


  »Allerdings. Na ja, nicht ganz. Mails checke ich mit dem Smartphone.«


  »Benutzen Sie fürs Erste ein anderes Mobiltelefon mit Prepaid-Karte. Wir wissen nicht, ob Sie geortet werden.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, Agent Cotton.«


  »Hat Ihr Bruder jemals etwas bei Ihnen zurückgelassen oder deponiert? Datenspeicher, mobile Festplatten oder irgendetwas anderes, worauf der Täter und seine Hintermänner vielleicht scharf sein könnten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie.«


  »Gut, dann schlage ich vor, wir setzen unsere Unterhaltung von vorhin fort und Sie packen restlos aus, was Ihren Bruder betrifft.«


  Wir erfuhren einige Namen von Personen, mit denen Chase Morton in letzter Zeit Kontakt gehabt hatte. Namen, die er im Gespräch erwähnte, die aber zumeist nicht vollständig und vielleicht noch nicht einmal echt waren. Von einigen glaubte Melanie Morton zu wissen, dass sie ebenfalls Mitglied im Datamafia Club waren. »Aber beschwören könnte ich das auch nicht, denn wie ich schon sagte, habe ich damit nichts zu tun gehabt, auch wenn Ihr Kollege mich noch immer so ansieht, als wäre das nur eine Schutzbehauptung.« Damit wandte sie den Blick kurz in Phils Richtung. Dessen Gesicht blieb betont regungslos.


  »Bei der Leiche befand sich kein Handy«, sagte ich. »Ich nehme an, er besaß so etwas.«


  »Natürlich.«


  »Ich brauche die Nummer.«


  »Smartphone und Laptop. Ohne diese beiden Geräte ist er nirgends hingegangen.«


  »Der Laptop fehlt ebenfalls. Wissen Sie etwas über Typ, Größe, Ausstattung oder irgendwelche anderen Merkmale, die es uns erleichtern könnten, das Gerät vielleicht doch noch irgendwann zu identifizieren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Auf der linken Seite des Laptops waren zwei Kratzer. Der eine davon sah fast aus wie das Zeichen an den Nike-Turnschuhen, aber das war wohl kaum Absicht. Sonst ist mir nichts in Erinnerung.«


  »Er trug außerdem eine Packung Patronen bei sich, als er starb. Sechs von zwölf Patronen waren noch drin. Wir gehen davon aus, dass die anderen sechs in der Trommel eines .38er Special steckten.«


  »Die Waffe haben Sie nicht gefunden?«


  »Nein. Aber anscheinend wussten Sie darüber Bescheid, dass Ihr Bruder sie besaß.«


  Melanie Morton nickte. »Ja, ich habe vor einiger Zeit bemerkt, dass er sie bei sich trug. Sie steckte hinter seinem Gürtel und seine Jacke war zur Seite gerutscht. Ich habe ihn natürlich gefragt, wieso er jetzt eine Waffe hätte.«


  »Wann war das?«


  »Kann ich nicht mehr genau sagen, aber das muss so die Zeit gewesen sein, als Chase sowieso schon genug Ärger mit der Justiz hatte. Ich habe ihm gesagt, dass er das Ding nicht tragen soll, weil das strafbar ist.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Man müsste sich verteidigen können. Er wollte nicht weiter darüber reden, aber er hatte wohl schon damals Angst, dass ihn jemand überfallen könnte.« Melanie Morton schluckte noch einmal und brauchte einige Augenblicke, um sich wieder zu fassen. »Ich hätte vielleicht damals etwas intensiver nachbohren sollen, aber da dachte ich noch, dass sein Hauptproblem wäre, dass man ihn verdächtigte, irgendwelche Späße mit den Seiten des FBI und anderer Behörden angestellt zu haben. Aber da habe ich mich wohl gewaltig getäuscht, wie es scheint.«


  Ich nickte leicht. »Ja, das könnte man so sagen.«


  »Seien Sie ehrlich, wie groß ist die Chance, den Killer zu fassen, der Chase auf dem Gewissen hat? Wenn mein Bruder da wirklich in eine groß angelegte Verschwörung von Geheimdiensten und Terrororganisationen geraten ist, dann war das doch ein Profi, und der dürfte längst über alle Berge sein. Stimmt das etwa nicht?«


  Ich erwiderte ihren Blick. »Die Frage, wie wahrscheinlich es ist, einen Täter auch gerichtsfest überführen zu können, darf keine Rolle dabei spielen, wie intensiv man nach einem Mörder fahndet. Wir tun einfach immer alles, was in unserer Macht steht und was die Spurenlage hergibt. Manchmal kann es längere Zeit dauern, aber das bedeutet nicht, dass wir deswegen gleich aufgeben.«


  »Wie auch immer. Ich nehme fürs Erste einfach mal an, dass Sie Ihren großen Worten auch Taten folgen lassen, Agent Cotton.«


  Phil mischte sich jetzt in das Gespräch ein. »Wissen Sie eigentlich, wohin Ihr Bruder wollte, als er seine Wohnung verließ?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Da bin ich wirklich überfragt.«


  »Er hatte Kleidung dabei und wollte offenbar für länger weg«, ergänzte ich.


  »Wie gesagt, ich habe keine Ahnung.«


  »Irgendein besonders enger Freund, den er mal erwähnt hat?«, hakte ich nach. »Oder vielleicht eine Freundin?«


  Melanie Morton runzelte die Stirn. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, rieb sich die Nasenwurzel und schüttelte dann abermals den Kopf. »Es gab da eine Art Beziehung. Aber ich kann Ihnen weder den Namen sagen, noch weiß ich, wo die junge Frau wohnt. Und ich weiß noch nicht einmal, wie weit es mit den beiden tatsächlich ging. Ich habe sie nur einmal zusammen gesehen, und da Chase mir nichts weiter darüber sagen wollte, habe ich das akzeptiert.«


  »Aber Sie würden die Frau auf einem Foto wiedererkennen?«


  »Vorausgesetzt, sie ist genauso auffällig geschminkt wie bei unserer ersten, zugegebenermaßen ziemlich flüchtigen Begegnung.«


  »Auffällig geschminkt?«, hakte ich nach. »Inwiefern?«


  »Na, sehr dunkel eben. Schwarzer Kajal-Stift oder so etwas in der Art. Sah sehr düster aus. Aber so eine Schminke kann das Gesicht stark verändern. Ich glaube nicht, dass ich die Frau ohne Schminke wiedererkennen würde.«


  »Haben Sie den Namen Randy Brackman schon mal gehört?«


  »Nein, wer soll das sein?«, fragte sie.


  »Er wohnt im selben Haus wie Ihr Bruder und behauptet, ihn gut zu kennen. Ein selbstständiger Webdesigner, für den Chase wohl manchmal etwas am Rechner in Ordnung gebracht hat.«


  »Ach, dieser Kokain-Junkie, dessen Nase so rot ist, als wäre sie eine deformierte Tomate?«


  »Eine ziemlich drastische Beschreibung, aber sie trifft zu.«


  Melanie Morton machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nur ein Schnorrer. Chase hat ihm einmal geholfen, und das hätte er besser nie getan. Solche Typen wird man nämlich nicht wieder los.«


  »Verstehe.«


  »Der Kerl, den Sie da erwähnten, weiß nichts über Chase, und ich kann mir nicht denken, dass er so leichtsinnig gewesen ist, mit so einem Loser über den Datamafia Club und alles, was damit zusammenhängt, überhaupt nur zu reden.«


  »Wenn Sie das sagen …«


  »Aber wo Sie so nach Namen bohren …«


  Ich merkte auf und hob die Augenbrauen. War Melanie Morton vielleicht doch noch etwas eingefallen? Manchmal sind es diese Kleinigkeiten, die entscheidend sind, um einen Fall zu lösen. In diesem Moment wäre ich schon froh gewesen, wenn wir überhaupt nur einen einzigen Schritt weitergekommen wären.


  »Um wen geht es?«, hakte ich nach, als sie nicht sofort weitersprach und offenbar noch darüber nachdachte, ob sie mich an ihrem plötzlichen Geistesblitz überhaupt teilhaben lassen wollte.


  »Da war ein Kerl namens Norman Gerolds, mit dem Chase früher viel zusammen war. Die beiden haben zum Beispiel – jetzt kann ich es ja zugeben! – eine Nummer mit gefälschten Kreditkartencodes abgezogen. Chase kann froh sein, dass man ihn dafür nie gerichtlich belangen konnte.«


  »Haben Sie eine Adresse von diesem Norman Gerolds?«


  »Nein – und abgesehen davon hat Chase mir vor kurzem gesagt, Norman sei verschwunden. Er vermutete, dass er diese Nummer mit den Kreditkarten noch mal durchgezogen hat, und Chase befürchtete deswegen, dass seine Sünden dann irgendwann auch noch ans Licht kämen. Zumindest wenn Norman gefasst würde, und Chase meinte, das würde zwangsläufig irgendwann der Fall sein. Ein und dieselbe Masche noch mal zu versuchen sei einfach zu dämlich, da könnte man sich auch gleich selbst anzeigen und schon mal für die Unterstützung eines guten Anwalts sorgen.«


  ***


  Später suchten wir Dr. Brent Heinz im gerichtsmedizinischen Institut der SRD auf. Dr. Heinz empfing uns in seinem Büro. »Ich bin gerade mit der Leiche fertig geworden«, erklärte er. »War alles doch etwas komplizierter, als ich gedacht hatte. Aber jetzt sind meine Fragen ziemlich gut beantwortet.«


  »Dann schießen Sie mal los!«, sagte Phil.


  »Das Opfer wurde mit einem Messer umgebracht. Und zwar auf eine Weise, die schnell, lautlos und relativ unblutig ist.«


  »Da war aber jede Menge Blut«, widersprach ich.


  »Ja, aber erst hinterher.«


  »Was bedeutet hinterher?«


  »Eine Viertelstunde bis zwanzig Minuten später.«


  »So lange hat er also mindestens im Aufzug gelegen, ohne dass er gefunden wurde«, stellte ich fest. Verwunderlich war das nicht unbedingt.


  »Ich hatte vor einem halben Jahr einen Mord in der South Bronx, bei dem ein Crackhandler umgebracht worden ist. Die Art und Weise, in der der Täter sein Messer benutzt hat, der Winkel, in dem die Klinge eingedrungen ist, und die Verletzungen, die letztlich dadurch verursacht wurden, scheinen mir sehr ähnlich zu ein.«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Der Täter bei der Messerstecherei von vor sechs Monaten wurde gefasst und verurteilt. Er sitzt auf Rikers, heißt Gavin Wright und war insgesamt fünf Jahre bei der französischen Fremdenlegion. Ich nehme an, dass er dort für den Nahkampf mit dem Messer ausgebildet wurde.«


  »Dann suchen wir also jemanden, der eine militärische Spezialausbildung hat«, sagte ich.


  »Wenn er tatsächlich bei der Legion war, dürfte das den Kreis der Tatverdächtigen erheblich eingrenzen«, meinte Phil. »So viele ehemalige Legionäre gibt es in den USA nun auch nicht.«


  »Vorsicht! Keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte uns Dr. Heinz. »Ich bin kein Experte für militärische Nahkampftechniken mit dem Messer, sondern mir sind nur die Gemeinsamkeiten zwischen den Verletzungen von zwei toten Männern aufgefallen, die ich beide innerhalb relativ kurzer Zeit auf dem Seziertisch hatte. Inwiefern sich das Training mit dem Kampfmesser in der Legion von dem in anderen Armeen unterscheidet, weiß ich nicht. Und es wäre vermutlich auch sehr schwer, solche Unterschiede an der Leiche so zu spezifizieren, dass man eindeutig sagen könnte, von welcher Armee er ausgebildet wurde. Aber wie gesagt, da sollte man einen Fachmann zu Rate ziehen. Ich habe einen Kollegen aus Minneapolis angemailt, der sich mit solchen Fragen etwas besser auskennt, und ihm die Befunde zugeschickt. Mal sehen, ob sich daraus noch etwas ergibt.«


  »Kann man denn etwas zur Tatwaffe sagen?«, fragte ich.


  Dr. Heinz nickte. »Ein übliches Kampfmesser könnte durchaus die Waffe gewesen sein. Allerdings ein konventionelles Messer, also nicht mit Gasdruck. Dann wären die Verletzungen ganz anders.«


  Es gab von Jägern oder Mitgliedern militärischer Spezialeinheiten benutzte Messer, aus denen mit hohem Druck Gas austrat, sobald die Klinge in den Körper des Opfers eintrat. Da sich dieses Gas explosionsartig ausdehnte, wurden schwerste, in der Regel sofort tödliche Verletzungen hervorgerufen. Bei Jägern erfreuten sich diese Waffen einer gewissen Beliebtheit, weil es damit möglich war, sich notfalls auch gegen einen Grizzly zu verteidigen – was ansonsten nur im Film möglich war.


  »Dann werden wir mal sehen, ob wir in den Daten von NYSIS irgendeinen Profikiller oder Terroristen finden, der eine solche Nahkampfausbildung hatte und mit dem Messer tötet«, meinte Phil.


  »Noch was dürfte Sie interessieren«, eröffnete uns Dr. Heinz. »Der Tote hatte Schmauch an Händen und Kleidung.«


  »Wir nehmen an, dass er einen .38er-Revolver besaß«, gab ich zu bedenken.


  »Und mit dem muss er vor nicht allzu langer Zeit auch noch geschossen haben«, erklärte Brent Heinz.


  ***


  Als wir zum Field Office an der Federal Plaza zurückkehrten und uns im Besprechungszimmer von Mr High einfanden, trafen wir dort außer Steve Dillaggio und unserem Innendienstler Walter Stone außerdem noch einen hageren Mann mit einem schwarzen Haarkranz an. Er trug einen korrekten Dreiteiler mit Fliege, was ihn etwas hervorhob.


  »Das ist Agent Jason Heller«, sagte Mr High. »Er kommt geradewegs aus dem FBI-Hauptquartier in Washington und unterrichtet normalerweise an der Akademie in Quantico Methoden zur Abwehr von Cyber-Angriffen.«


  Jason Heller nickte uns freundlich zu. »Guten Tag«, sagte er, beinahe ohne dabei die Lippen zu bewegen. »Ich bin zusammen mit ein paar Kollegen dazu abgeordnet worden, hier Ihre Arbeit zu unterstützen. Schließlich geht es ja möglicherweise um einen Anschlag auf die Stromversorgung der gesamten Ostküste, mindestens aber des Großraums New York. Und allein das wäre schon verheerend genug, wenn es gelänge, hier einen kompletten Blackout zu verursachen.«


  »Nun, das Einzige, was wir wissen, ist, dass Chase Morton diesen Auftrag wohl nicht mehr ausführen kann, weil ihm jemand einen Killer auf den Hals geschickt hat«, sagte ich.


  »Seien Sie sicher, dass irgendjemand anders diesen Job annehmen wird«, sagte Jason Heller.


  »Wenn wir wüssten, wer hinter der ganzen Sache stecken könnte, wäre die Suche vielleicht einfacher«, meinte Phil.


  »Genau deswegen lassen meine Leute gerade die Rechnersysteme der wichtigsten Energieversorger daraufhin unter die Lupe nehmen, ob in letzter Zeit Cyber-Angriffe auf deren Systeme stattgefunden haben und vielleicht Schadsysteme eingeschleust wurden.«


  »Das hört sich nach einer Sisyphus-Arbeit an«, meinte Phil.


  Jason Heller nickte. »Es gibt unzählige Möglichkeiten, einen Blackout herbeizuführen. Die Angriffspunkte sind zu zahlreich, um sie alle sichern oder auch nur halbwegs zuverlässig überprüfen zu können. Dafür reichen unsere Ressourcen bei weitem nicht aus, denn das Problem ist immer wieder dasselbe: Wenn Hunderte oder sogar Tausende von Rechnern miteinander verbunden sind, dann gibt es in solchen Netzwerken immer irgendwo einen leichten Eingang. Eine Sicherheitslücke, die nicht geschlossen wurde, ein Rechner, der noch auf Werkseinstellung steht, oder ein Mitarbeiter, der einen infizierten Datenträger mit dem Rechner verbindet. All das sind mögliche Einfallstore für Schadprogramme.«


  »Jedenfalls sind wir froh, dass wir die Unterstützung durch Sie und Ihr Team bekommen haben, Agent Heller«, wandte sich Mr High an den Spezialisten aus Quantico. »Falls Sie oder Ihre Leute irgendetwas herausfinden, was in eine bestimmte Richtung deutet, dann will ich darüber umgehend informiert werden.«


  »Natürlich«, versprach Heller.


  »Wenn ich umgehend sage, dann meine ich auch wirklich umgehend«, stellte Mr High klar. »Denn das hätte unter Umständen sofort Konsequenzen für unsere Ermittlungen und wir könnten unsere Ressourcen konzentrieren.«


  Später gingen wir noch zusammen mit Walt in dessen Büro. Dass unser Innendienstler aus der Fahndungsabteilung Jason Heller nicht besonders mochte, war mir schon aufgefallen, als wir noch bei Mr High im Besprechungszimmer gesessen hatten. Aber Walt war professionell genug, um das nicht allzu sehr nach außen dringen zu lassen. Dass Phil und mir das so deutlich auffiel, lag wohl daran, dass wir ihn schon lange kannten.


  Walt konnte es wohl nicht leiden, dass jemand aus Washington daherkam und anscheinend alles besser wusste. Zumindest trat Heller mit dieser Einstellung auf. Ob das den Tatsachen entsprach, musste sich natürlich erst noch herausstellen.


  »Ihr sucht also einen Killer, der mit dem Kampfmesser tötet – wie ein Elitesoldat«, murmelte Walt, der sich aus Mr Highs Büro noch einen gerade gefüllten Becher mit Helens Kaffee mitgenommen hatte.


  »Könnte in der französischen Fremdenlegion gewesen sein«, ergänzte Phil. Ich hatte schon überlegt, dieses zusätzliche Detail, das sich auf unserem Abstecher zum gerichtsmedizinischen Institut der SRD ergeben hatte, zunächst mal unerwähnt zu lassen, um die Suche nicht gleich über Gebühr einzuschränken.


  Schließlich konnte ja niemand mit Sicherheit sagen, ob es wirklich die Fremdenlegion gewesen war, in der dieser Killer gedient hatte.


  Walter stellte sein ganzes Können im Umgang mit unseren Computerdaten unter Beweis.


  »Hier ist ein Killer, der angeblich mal bei der Fremdenlegion war und in den letzten acht Jahren insgesamt 23 Personen umgebracht hat.«


  »Gibt es da keinen Namen?«, fragte ich.


  Walter schüttelte den Kopf. Ich sah auf den Schirm und stellte fest, dass die entsprechende Spalte im Dossier frei war. Selbstverständlich besaßen wir auch kein Foto, sondern nur ein Phantombild, das nicht besonders detailreich war. Es waren nur zwei Merkmale, die bekannt zu sein schienen: Er hatte offenbar rassistische Vorurteile gegenüber Arabern und Asiaten und schien eine Vorliebe für Kleidungsstücke mit Kapuze zu haben. Zumindest war er so von Personen beschrieben worden, die ihm begegnet waren und später darüber ausgesagt hatten, weil sie sich im Rahmen eines juristischen Deals zu einer Übereinkunft hatten bewegen lassen.


  »Wie zuverlässig diese Informationsquellen sind, möchte ich doch sehr bezweifeln«, stellte Phil fest. »Und das Phantombild ist ein Allerweltsgesicht! Ich könnte mir denken, dass diejenigen, auf deren Aussagen das Bild letztlich basiert, überhaupt kein Interesse daran hatten, dass man den Typ wiedererkennt.«


  »Du meinst, weil sie sonst fürchten müssten, dass dieser Legionär den Betreffenden über die Klinge springen lässt?«, meinte ich.


  Phil nickte entschieden. »Allerdings! Wenn dieser Kerl tatsächlich unser Mann ist, können wir seine Auftraggeber im Bereich islamistischer Terror oder nordkoreanischer beziehungsweise chinesischer Geheimdienst wohl endgültig ausschließen.«


  »Ganz im Gegenteil, Phil«, mischte sich Walt ein. »Die Tatsache, dass er offenbar schon wiederholt durch seine Vorurteile aufgefallen ist, wäre eine gute Tarnung für Auftraggeber aus diesen Gegenden.«


  »Zunächst mal haben wir nur ein Indiz dafür, dass dies unser Mann ist: Er tötet mit dem Messer«, stellte ich fest. »Alles andere ist lediglich Spekulation.«


  Phil sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was ist los, Jerry? Du bist doch sonst auch etwas wagemutiger mit deinen Schlüssen und folgst einfach mal deinem Instinkt?«


  »Wir stehen ja auch erst am Anfang, was die Fahndung nach diesem Legionär angeht«, gab Walt zu bedenken. »Vielleicht ergeben sich noch ein paar neue Hinweise, die unsere Suche etwas zielführender werden lassen!«


  ***


  Kollegen von uns waren damit beschäftigt, sämtliche Personen aufzusuchen, von denen bekannt war, dass sie etwas mit dem Datamafia Club oder Chase Morton zu tun hatten. Personen, von denen man vermuten konnte, dass sie von dem Angebot wussten, das offenbar an Chase Morton und einige andere ergangen war.


  Jede dieser Personen war nun vielleicht in Gefahr – auf jeden Fall aber ein wichtiger Zeuge für uns.


  Unsere Agents Ruby O’Hara und Fred Nagara gingen nach Rikers Island, um mit denjenigen Mitgliedern des Datamafia Club zu reden, die derzeit einsaßen. Die waren zwar nicht durch den Killer gefährdet, konnten uns allerdings vielleicht wichtige Hinweise geben. Zumindest, soweit sie kooperationsbereit waren – was nicht unbedingt vorausgesetzt werden konnte.


  Eine weitere Stoßrichtung unserer Ermittlungen sollte sich auf das Abschöpfen unserer Informanten richten, die uns mit Neuigkeiten aus dem organisierten Verbrechen versorgten.


  Vielleicht hatte dort ja schon mal jemand etwas von einem Hitman gehört, auf den dieselben Merkmale zutrafen wie auf den Mörder von Chase Morton.


  Agent Jason Heller und sein Team fuhren derweil fort, Rechner, die als Ziel einer Cyber-Attacke in Frage kamen, bei Energieversorgern oder in den Behörden unter die Lupe zu nehmen. Die Rechnersysteme unseres FBI Field Office gehörten natürlich auch dazu. Ähnliche Aktionen liefen auch landesweit in anderen Großstädten an. Die Erfolgsaussichten waren natürlich von vornherein fragwürdig. Auf mehr als einen Glückstreffer konnte man da wohl nicht hoffen.


  Was die Fahndungsmaßnahmen betraf, war die Zeit unser schlimmster Feind. Es würde vermutlich eine Weile dauern, bis die Informationen flossen, die wir brauchten.


  Ungefähr zur gleichen Zeit, als Phil und ich in Walter Stones Dienstzimmer zum ersten Mal von einem Killer hörten, der bei der Fremdenlegion gewesen war, befanden sich unsere Kollegen Steve Dillaggio und Zeerookah in Newark. Dort lebte Willard Barrymore, 32 Jahre alt und eines der bekannten Mitglieder des Datamafia Club. Barrymore hatte ein paar Jahre im Gefängnis gesessen. Zumeist war es um Betrug mit manipulierten Kreditkarten und durch Identitätsdiebstahl gegangen.


  Aber seitdem Barrymore wieder draußen war, lag nichts Neues gegen ihn vor. Ihm gehörte ein Bungalow in einem der Außenbezirke von Newark.


  Zeery klingelte an der Haustür.


  Es gab keine Reaktion. Allerdings stand ein blauer Ford in der Einfahrt. Es war daher anzunehmen, dass jemand zu Hause war.


  »Vielleicht will Barrymore einfach nicht mit uns reden«, meinte Zeery. »Diese Leute vom Datamafia Club dürften ja exzellent miteinander vernetzt sein und sich entsprechend schnell warnen.«


  »Oder Barrymore kann die Tür nicht mehr öffnen«, gab Steve zurück. »Ich sehe mir das Haus mal von hinten an.«


  Steve ging seitlich am Haus vorbei. Rechts war der blaue Ford. Steve fiel auf, dass der Schlüssel steckte. Auf dem Rücksitz befand sich eine Reisetasche, die aber offenbar durchwühlt worden war. Dann erreichte Steve die Rückfront.


  Es gab eine schlecht gepflegte Terrasse. Die Gartenmöbel hatten schon Moos angesetzt. Barrymore schien nicht viel Zeit zu haben, um an der frischen Luft zu sitzen. Die Terrassentür stand einen Spalt weit offen. Es war deutlich zu sehen, dass sie gewaltsam geöffnet worden war. Und das noch nicht einmal besonders geschickt. Ein Profi-Einbrecher war das nicht gewesen.


  Steve griff zur Waffe und trat ein. Im Wohnzimmer herrschte Chaos. Alles war durchsucht worden. Die Sessel hatte jemand aufgeschlitzt. Die Tür zum Nebenraum stand halb offen. Steve bemerkte einen Schatten, dann eine Bewegung. Aus dem Halbdunkel des Nebenraums zuckte das blutrote Mündungsfeuer einer Schusswaffe hervor. Der Knall war ohrenbetäubend. Steve feuerte im selben Moment, aber er veriss die Waffe. Der Schuss aus dem Dunkel hatte ihn an der Schulter erwischt. Er taumelte zurück.


  Aus dem Schatten schnellte jetzt ein Mann in Kapuzenshirt und Jeans hervor. In der Hand hielt er einen kurzläufigen Revolver vom Kaliber .38 Special.


  Steve feuerte noch einmal. Der unbekannte Kapuzenshirtträger ebenfalls. Aber diesmal war es Steve, der traf. Der Mann sank zu Boden.


  Aber noch immer umklammerte er den Revolver.


  »Waffe weg! FBI!«, rief jetzt Zeery, der die Schüsse gehört und das Haus umrundet hatte. Dann war er von hinten in das Wohnzimmer gestürmt, um Steve zu helfen.


  Der Kerl mit dem .38er war schwer getroffen. Trotzdem wollte er die Waffe einfach nicht loslassen. Seine Augen waren stark geweitet. Schweißperlen glänzten auf dem Teil seiner Stirn, den man unter der Kapuze sehen konnte.


  Er riss den Arm mit der Waffe in der Hand herum, feuerte ziemlich ungezielt auf Zeery und ließ diesem keine andere Wahl, als zurückzufeuern. Eine Kugel fuhr dicht an Zeery vorbei, streifte sogar noch das Schulterpolster seines Jacketts. Der Mann mit dem .38er bekam jedoch einen weiteren, schweren Treffer.


  Er sank zu Boden, wollte noch einmal die Waffe hochreißen, aber seine Hand und der Arm gehorchten ihm nicht mehr. Die Waffe polterte zu Boden.


  ***


  Wir erfuhren von der Schießerei in Barrymores Haus, während wir auf dem Weg in die Bronx waren. Auf dem Gelände eines stillgelegten Malerbetriebs hatte man eine Leiche gefunden. Es handelte sich um eine junge Frau, die offenbar von dem mysteriösen Legionär umgebracht worden war. Zumindest war Dr. Heinz nach oberflächlicher Erstuntersuchung dieser Ansicht und hatte uns deswegen umgehend verständigt.


  Und so hatten wir uns sofort auf den Weg gemacht. Der New Yorker Feierabendverkehr verhinderte allerdings, dass wir wirklich schnell vorwärtskamen.


  »Steve ist verletzt und wird in einer Klinik in Newark behandelt«, erläuterte uns Mr High während der Fahrt. Wir hörten seine Stimme über die Freisprechanlage. Wie es unserem Kollegen ging, interessierte uns natürlich besonders. Aber bis wir da Näheres erfahren konnten, mussten wir uns wohl noch etwas gedulden.


  »Und was ist mit dem Täter?«, fragte Phil. »Ist er ansprechbar?«


  »Nein«, sagte Mr High. »Er ist schwerer getroffen worden. Die Tatwaffe war ein Revolver vom Kaliber .38 Special.«


  »Also die Waffe, die wir bei Chase Morton vermisst haben«, schloss Phil.


  »Vermutlich. Barrymore starb allerdings durch ein Messer – auf dieselbe Art wie Chase Morton. Sobald hier neue Informationen eintreffen, werde ich Sie darüber in Kenntnis setzen.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Unser Chef beendete das Gespräch.


  »Glaubst du, wir haben unseren Legionär schon gefunden, Phil?«, fragte ich meinen Kollegen.


  Unterdessen schickte uns das Field Office ein Foto auf den Bordrechner, das am Tatort in Newark gemacht worden war.


  Wir bekamen es auch auf unsere Handys geschickt, sodass wir damit in Zukunft bei den Zeugen im Fall Chase Morton hausieren gehen konnten. Die Beschreibung stimmte auf jeden Fall mit dem überein, was wir bisher über den Killer wussten.


  Phil zuckte mit den Schultern. »Die Tatsache, dass er offenbar sofort auf Steve geschossen hat, spricht dafür. Aber ich bin ja grundsätzlich skeptisch eingestellt.«


  »Eine Berufskrankheit, Phil.«


  »Offensichtlich!«


  ***


  Wir erreichten das Gelände des stillgelegten Malerbetriebs in der Bronx. Es gab mehrere Gebäude, und auf dem Hof stand ein Lieferwagen, dem die Reifen fehlten. Die Firma war in Konkurs gegangen und bisher hatte sich niemand gefunden, der das Grundstück kaufen wollte. Seitdem war es zu einem Treffpunkt für Cracksüchtige geworden und diente manchen außerdem als wilde Müllkippe.


  Kollegen der City Police hatten das Gelände weiträumig abgesperrt. Wir wurden durchgewunken und fuhren so weit, wie es angesichts der zahlreichen Einsatzfahrzeuge möglich war. Wir stiegen aus. Wenig später sahen wir auch schon Dr. Heinz.


  Die Tote lag zwischen zwei überquellenden Müllcontainern. Es roch erbärmlich. Ein paar Ratten sahen dem ganzen Treiben ziemlich furchtlos zu.


  »Hallo, Phil. Hallo, Jerry«, begrüßte uns Dr. Heinz. »Die Tote ist hier einfach abgelegt worden. Die Ratten haben den Plastiksack schon angenagt.«


  Ich sah hinein. Dr. Heinz hatte offenbar sowohl den Plastiksack als auch die Kleidung der Toten so weit geöffnet, dass er sehen konnte, was los war, und sie dann wieder zugedeckt. Das Gesicht der Toten starrte mich an. Sie hatte tatsächlich viel Kajal-Stift benutzt. Ihre Ohrringe hatten die Form von Totenköpfen, waren aber aus Gold, soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte. Dem Mörder schien das nicht weiter wichtig gewesen zu sein, und die Cracksüchtigen, die sich auf dem Gelände herumtrieben, hatten davon nichts sehen können.


  »Sie hat eine Messerwunde, die genau wie die von Chase Morton aussieht«, sagte Dr. Heinz. »Genau unter dem Rippenbogen und sehr tief. Der Killer wusste, was er tat.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass man ihn in Newark erwischt hat«, meinte Phil dazu.


  Dr. Heinz trug Latexhandschuhe. Er ging neben mir in die Hocke, fasste der Toten ans Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite. Die Art der Verletzung, die an ihrer Schläfe zu sehen war, erkannte ich sofort. Dazu war ich einfach schon zu lange im Dienst. Wie oft hatte ich so etwas schon ansehen müssen!


  »Ein Einschuss«, stellte ich fest.


  »Die Kugel ist am Hinterkopf ausgetreten«, erklärte Dr. Heinz. »Das Projektil können wir deswegen nicht vergleichen. Es muss sich dort befinden, wo die junge Frau erschossen wurde. Dafür haben wir etwas anderes.«


  »Und das wäre?«


  Dr. Heinz wandte sich einem der NYPD-Kollegen zu. »Lieutenant Jarrett? Zeigen Sie es den Agents!«, verlangte er.


  Der Lieutenant war ein großer, etwas übergewichtiger Mann mit hellblondem Bart und hoher Stirn. Er hatte sich gerade mit einem Erkennungsdienstler der SRD unterhalten und war nicht sofort im Bilde. Dr. Heinz wurde daher ungewohnt ungeduldig. »Die Waffe, Lieutenant.«


  »Einen Moment«, verlangte er, ging drei Schritte zu einem Dienstfahrzeug und holte die Waffe. Sie war sorgfältig in einer Folie gesichert worden, wie es Vorschrift war. Er grüßte uns knapp. Wir stellten uns gegenseitig kurz vor.


  »Ein Revolver .38 Special, Smith & Wesson«, stellte ich fest, nachdem mir Lieutenant Jarrett die Waffe gegeben hatte.


  »Starb die junge Frau durch den Schuss oder durch die Messerwunde?«, fragte ich.


  »Wenn ich sie obduziert habe, werde ich das genau wissen«, erklärte Dr. Heinz. »Allerdings ist an der Schläfe ein Hämatom zu sehen, das darauf zurückzuführen sein könnte, dass der Lauf der Waffe aufgesetzt war. Sie hat sich anscheinend nicht dagegen gewehrt. Ich nehme daher an, dass erst der Messerstich erfolgte und danach der Schuss.«


  »Und was sollte das für einen Sinn machen?«, fragte Phil.


  »Das herauszufinden ist euer Job, Phil. Aber ich muss zugeben, dass mir das auch rätselhaft erscheint. Zumal ja auch noch die Waffe der Toten quasi in den Leichensack gelegt wurde.«


  »Es liegt doch auf der Hand, was da los ist«, meinte Lieutenant Jarrett. »Da wollte jemand alles auf einmal loswerden. Die Waffe und die Leiche.«


  »Ja, aber das Messer wurde hier ja wohl nirgends gefunden«, stellte ich fest.


  »Das ist korrekt«, nickte Lieutenant Jarrett. »Andererseits sind wir hier noch längst nicht fertig. Und um eine Leiche abzulegen, ist das da wirklich kein schlechter Ort. Die Cracksüchtigen, die sich hier mit ihren Dealern treffen, sind mit Sicherheit nicht daran interessiert, etwas mit der Polizei zu tun zu bekommen – und viele von denen sind auch so zugedröhnt, dass sie die Frau wahrscheinlich nicht einmal bemerkt hätten, wenn sie nicht in einen Plastiksack eingepackt gewesen wäre und vollkommen offen da gelegen hätte.«


  »Wer hat sie denn überhaupt entdeckt?«, fragte ich.


  »Wir«, erklärte Lieutenant Jarrett. »Es gab einen anonymen Anruf, den wir zu einer Telefonzelle am Madison Square Garden zurückverfolgen konnten. Darin wurde uns gemeldet, dass hier eine in einen Plastiksack eingepackte Leiche zu finden sei und wir zusehen sollten, dass wir hier auftauchen, bevor sich die Ratten durchgefressen hätten.«


  »Das war sicher keiner dieser Crack-Dealer«, meinte Phil. »Denn ich schätze mal, von denen wird wohl kaum jemand besonders auskunftsfreudig gegenüber dem FBI sein.«


  ***


  Wir sahen uns noch etwas auf dem Gelände um. Die Kollegen der City Police hatten einen Cracksüchtigen aufgegriffen und versuchten, ihm ein paar Informationen zu entlocken. Aber der Mann war kaum vernehmungsfähig. »Ich habe nichts gesehen«, sagte er immer wieder.


  Ich telefonierte inzwischen mit Zeery und erkundigte mich noch einmal genau nach der Schießerei, nach Steves Befinden und vor allem auch nach der Waffe, die der Mann im Kapuzenshirt benutzt hatte.


  »Ein Revolver Smith & Wesson, Kaliber .38«, bestätigte Zeery. »Mit kurzem Lauf. Ich schick dir ein Foto aufs Handy.«


  »Das Seltsame ist, dass wir hier ebenfalls so eine Waffe gefunden haben. Aber nur eine davon kann Chase Morton entwendet worden sein!«


  »Vielleicht hatte er zwei …«


  »Zeery!«


  »Ja, ist sehr unwahrscheinlich. Gebe ich zu. Aber nicht ausgeschlossen.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, die weitaus wahrscheinlicher ist«, stellte ich fest.


  »Du meinst, der Typ, der auf Steve geschossen hat, war nicht der Killer, der Chase Morton erstach?«


  »Ja.«


  »Aber Barrymore wurde auch mit dem Messer getötet – so wie Chase Morton und die Frau, die ihr gefunden habt.«


  »Das müssen wir natürlich noch genau überprüfen. Deswegen wäre es das Beste, wenn der tote Barrymore zur Obduktion in die Bronx gebracht wird, damit Dr. Heinz ihn auf den Tisch bekommt.«


  »Werde ich mich drum kümmern, Jerry«, versprach Zeery.


  Wir beendeten das Gespräch. Ich wandte mich an Phil. »Irgendetwas passt hier noch nicht zusammen, Phil.«


  »Mal vorausgesetzt, Barrymore und diese Frau wurden tatsächlich beide von Chase Mortons Mörder getötet, diesem Legionär, wie wir ihn mal nennen wollen.«


  »Was dann?«


  »Dann gibt dieser zweite Revolver wirklich Anlass zum Nachdenken.«


  »Warten wir die Laboruntersuchungen ab, dann sehen wir vielleicht klarer.«


  ***


  Der Mann mit der roten Seidenkrawatte betrat das exquisite Restaurant The French. Es lag im obersten Stockwerk eines Gebäudes am Nordende der Seventh Avenue. Durch die hohen Fenster hatte man einen freien Blick auf den Central Park.


  Der Mann mit der Seidenkrawatte zog den Mantel aus und gab ihn der Bedienung.


  »Ich hatte meinen Tisch für heute reserviert«, sagte er.


  »Einen Moment, Sir«, sagte die Bedienung.


  Ein junger Mann in Weste und Fliege eilte herbei. »Kommen Sie, Sir … Ihre Gäste sind bereits eingetroffen.«


  Der Mann mit der Seidenkrawatte ließ sich zum reservierten Tisch bringen. Er befand sich an der Fensterfront. Drei Personen hatten dort bereits Platz genommen, zwei Männer und eine Frau. Die Männer trugen graue Anzüge und Krawatten in dezenten Farben, die Frau ein konservativ wirkendes Businesskostüm. Sie hatte die Haare zu einem strengen Knoten gebunden.


  »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte der Mann mit der Seidenkrawatte.


  »Wir haben uns schon Sorgen um Sie gemacht«, sagte einer der beiden Männer. Er war korpulent und breitschultrig.


  Der Man mit der Seidenkrawatte setzte sich. Getränke wurden bestellt. So lange, bis die Bedienung am Tisch war, herrschte eisiges Schweigen.


  Schließlich ergriff die einzige Frau am Tisch das Wort, während sie den Mann mit der Seidenkrawatte mit einem durchdringenden Blick musterte. »Ich habe kein gutes Gefühl, Frank. In dem Punkt will ich ganz offen zu Ihnen sein.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Probleme werden aus der Welt geschafft – und zwar eins nach dem anderen«, erklärte Frank. »Wir müssen halt die nötige Ruhe bewahren.«


  »So etwas Ähnliches haben wir schon einmal gehört«, stellte der Korpulente fest und atmete tief durch, wobei sich seine Gesichtsfarbe von rot nach dunkelrot veränderte. »Frank, wir müssen definitiv wissen, ob der ursprüngliche Plan weiter Gültigkeit hat oder ob wir neu disponieren müssen!«


  »Zu Letzterem besteht nicht der geringste Anlass«, erklärte der Mann mit der Seidenkrawatte. »Alles wird planmäßig verlaufen. Ich jedenfalls habe dafür alles Nötige in die Wege geleitet.«


  »Dann kann man sagen: Der Countdown läuft?«, fragte der Korpulente.


  »Wir werden von unserem Plan nicht abweichen«, erklärte Frank. »Und Sie sollten nicht die Nerven verlieren.« Während er sich zurücklehnte und die Seidenkrawatte mit der schwarzen Rose zurechtrückte, verzog sich sein Mund zu einem dünnen, kalten Lächeln. »Das sollten wir getrost anderen überlassen!«, sagte er.


  ***


  Wir wussten noch immer nicht, wer die Tote aus der Bronx war. Der Killer hatte ganze Arbeit geleistet. Sie trug weder Papiere noch ein Handy bei sich. Wenn wir Fotos von ihr in den Medien veröffentlichten, konnte es eine Weile dauern, bis sich darauf jemand meldete. Zeit, die wir nicht hatten.


  Da ihr Äußeres ziemlich genau mit jener Frau übereinstimmte, die Melanie Morton uns als Begleiterin ihres Bruders beschrieben hatte, schickte ich ihr ein mit dem Handy aufgenommenes Foto der Toten. Dazu eine SMS, mit der Frage, ob dies die Frau sei, die sie in Begleitung ihres Bruders gesehen hatte. Ihre Bestätigung kam wenige Minuten später.


  »Namen und Adresse haben wir dadurch aber noch immer nicht«, meinte Phil.


  »Aber vielleicht kommen wir weiter, wenn wir in Chase Mortons Umkreis nach ihr fahnden.«


  Der Erste, an den wir uns da wandten, war Randy Brackman, der rotnasige Webdesigner, für den Chase Morton ab und zu den Rechner repariert hatte.


  Als wir vor seiner Wohnungstür standen und dreimal geklingelt hatten, machte er uns in einem Morgenmantel auf und wirkte, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Wir haben noch ein paar Fragen zum Tod von Chase Morton an Sie.«


  »Wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte«, murmelte er.


  »Können wir kurz hereinkommen?«


  »Bitte!«


  Er führte uns ins Wohnzimmer. Auf dem Weg dorthin sah ich durch die offen stehende Tür seines Arbeitszimmers, dass der Rechner eingeschaltet war.


  »Ihr Computer geht wieder?«, fragte ich.


  »Ja. Obwohl Chase ja jetzt nichts mehr dran machen konnte. Aber es ist alles wieder paletti. Wie von selbst!« Randy Brackman zuckte mit den Schultern. »Muss ja auch! Ich hätte die Kiste ja schon am liebsten auf den Müll geworfen, aber da sind alle meine Daten drauf, und das wäre ziemlich unangenehm für mich geworden.« Er rieb sich die Nase. Sie sah entzündeter aus als bei unserer letzten Begegnung. Die Sessel und die Couch in seinem Wohnzimmer waren mit Kleidungsstücken bedeckt. Auf dem Tisch befand sich eine angegessene Pizza und ein paar Dosen Bier. Zum Hinsetzen lud die Umgebung nicht gerade ein. Ich zeigte ihm eines der Tatortfotos der Toten aus der Bronx.


  »Meine Güte, die hat es aber übel erwischt. Ist die tot?«


  »Ihre Leiche wurde heute gefunden«, sagte ich. »Kennen Sie die Frau, Mister Brackman?«


  »Wieso sollte ich?«


  »Sehen Sie genau hin. Könnte es sein, dass Sie die Betreffende mal in Begleitung von Chase Morton gesehen haben?«


  Er nahm mir das Mobiltelefon aus der Hand, hielt es sich näher ans Gesicht und verengte die Augen. »Jetzt, wo Sie mich darauf bringen …«


  »Ja, und?«


  »Das ist Kelly. Ich glaube, Chase hatte was mit ihr.«


  »Wissen Sie, wie diese Kelly weiter heißt?«


  »Sie hat eine Weile bei Chase gewohnt. Aber wie sie vollständig heißt, das weiß ich nicht.«


  »Wie lange hat sie denn bei Chase Morton gewohnt?«


  »Nicht lange. Ehrlich gesagt kann ich das auch gar nicht genau sagen. Sie war mal ein paar Tage hier und dann hat man sie eine Weile nicht mehr gesehen. Allerdings bekam sie zum Schluss ihre Post hierher. Und vor einer Woche etwa ist sie dann verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.« Er zuckte mit den Schultern. »Muss wohl irgendeinen Streit zwischen den beiden gegeben haben, schätze ich mal. Ich meine, das ist ja nun wirklich nichts Ungewöhnliches! Zwei Menschen denken, sie können es für immer zusammen aushalten, und dann gehen sie sich nach kurzer Zeit schon auf den Geist, dass die Fetzen fliegen.«


  »Wir müssen unbedingt wissen, wer sie war«, sagte ich.


  »Hat derjenige, der Kelly umgebracht hat, auch Chase auf dem Gewissen?«


  »Davon gehen wir zurzeit aus, ja«, bestätigte ich.


  Randy Brackmans Gesicht veränderte sich. Auf seiner Stirn erschien eine V-förmige Falte. »Mir fällt da gerade etwas ein«, meinte er. »Warten Sie mal …«


  Er ging hinüber ins Arbeitszimmer. Auf dem Rechner lief ein Fantasy-Online-Spiel. Nach Arbeit sah das für mich nicht unbedingt aus. Plötzlich wurde der Bildschirm dunkel und eine Fehleranzeige wurde sichtbar.


  Randy Brackman hatte inzwischen einen Briefumschlag unter einem Stapel anderer Post hervorgeholt. Als er jetzt zum Bildschirm sah, wirkte er fassungslos. »Oh, nein, nicht schon wieder!«


  »Ich dachte, es funktioniert wieder alles«, meinte Phil.


  »Ja, dachte ich auch. War aber wohl ein Irrtum.« Er gab mir den Umschlag. »Das ist heute gekommen. Diese Kelly wohnt zwar nicht mehr hier, aber manchmal landete Post, die eigentlich in Chase’ Briefkasten gehörte, bei mir.«


  Der Brief war an eine gewisse Kelly Marie Armstrong adressiert. Es handelte sich um die Rechnung eines Online-Versands über ein paar Schuhe.


  »Immerhin wissen wir nun, wer sie ist«, sagte Phil.


  ***


  »Kelly Marie Armstrong, 28 Jahre alt, wurde wegen Betrug verurteilt«, las Phil mir aus dem Dossier vor, das wir über die Tote aus der Bronx mit unserem Bordrechner über das Datenverbundsystem NYSYS aufrufen konnten.


  »Lass mich raten: Es ging um Kreditkarten?«, vermutete ich.


  »Nein, um Identitätsdiebstahl. Sie hat durch ein paar Tricks schlicht und ergreifend auf Kosten anderer Leute Waren bei Online-Versendern bestellt. Sie hatte noch Bewährung. Deswegen ist hier eine Adresse angegeben.«


  »Dann würde ich sagen, wir fahren dort mal hin«, meinte ich.


  »Nicht gerade die beste Zeit am Tag, um quer durch die Stadt zu fahren«, gab Phil zurück. »Aber selbst wenn sie dort schon länger nicht mehr gewohnt hat, kennt man Kelly Marie Armstrong dort vielleicht und irgendwer kann uns etwas mehr sagen.«


  Die Adresse gehörte zu einem mehrstöckigen Mietshaus im Brownstone-Stil. Die Besitzerin hieß Marge Jennings, war in den Sechzigern und bewohnte das gesamte Untergeschoss. Die anderen Stockwerke vermietete sie, die Einnahmen daraus waren wohl der größte Teil ihrer Altersversorgung.


  »Was ist mit Kelly Marie geschehen?«, fragte Marge Jennings, nachdem wir ihr unsere Ausweise gezeigt hatten.


  »Sie wurde umgebracht«, erklärte ich ihr geradeheraus. Die Einzelheiten ersparte ich ihr, fasste aber in knappen Worten das Wesentliche zusammen. Es war schließlich auch ein Wettlauf gegen die Zeit. Erstens war ich mir nicht sicher, ob der unbekannte Killer mit Kelly Marie tatsächlich sein letztes Opfer gefunden hatte, und zweitens gab es da ja auch noch den großen Plan eines Cyber-Angriffs auf die Energieversorgung. Ein Angriff, der vielleicht längst gestartet worden war, sodass wir kaum noch eine Chance hatten, uns auszuruhen.


  Marge Jennings wirkte sehr betroffen. Sie führte uns zu dem Apartment, das Kelly Marie bewohnt hatte. »Wissen Sie, ich hatte sie ein bisschen unter meine Fittiche genommen, aber dann lernte sie diesen Typ kennen, der diese krummen Computersachen gemacht hat. Wie hieß er noch?«


  »Chase Morton«, versuchte ich ihr auf die Sprünge zu helfen, wofür ich von Phil einen ziemlich missbilligenden Blick erntete. Zeugen etwas suggestiv in den Mund zu legen entspricht ja eigentlich nicht der professionellen Art der Befragung. Aber im Moment waren wir ziemlich unter Druck.


  »Ich weiß nicht, wie der Kerl hieß«, sagte Marge Jennings. »Und ich habe ihn auch nur einmal gesehen.«


  Ich nahm mein Handy hervor und zeigte ihr ein Foto.


  »War er das?«


  »Ja, das war er«, nickte sie. »Jedenfalls ist Kelly zu ihm gezogen. Sie hatte schon vorher mehr bei ihm als in ihrer Wohnung hier gewohnt. Aber dann kam sie plötzlich wieder zurück. Ich habe sie gefragt, ob es zwischen ihr und diesem Computertypen – wie war noch mal der Name?«


  »Chase Morton«, half ich ihr aus.


  »Ich hab sie gefragt, ob es aus mit ihm wäre, aber sie wollte nicht darüber sprechen. Ich wollte das dann doch etwas genauer wissen, denn irgendwas stimmte da meiner Ansicht nach nicht.«


  »Und was gab Ihnen das Gefühl, dass da etwas nicht stimmte?«, hakte ich nach.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht so genau sagen. Ich hatte einfach nur das Gefühl …«


  Sie öffnete uns die Wohnungstür.


  Wir traten ein. Das Apartment war vollkommen verwüstet. Die Sessel hatte jemand aufgeschlitzt, die Schränke standen offen. Kleidung lag auf dem Boden verstreut herum und der Inhalt von einem halben Dutzend Schubladen war einfach ausgeschüttet worden.


  »Oh, mein Gott, was ist denn hier passiert!«, stieß Marge Jennings hervor. »Wie konnte hier jemand eindringen?«


  »Derjenige hatte vermutlich einen Schlüssel – und zwar sowohl für das Haus als auch für die Wohnung«, glaubte ich.


  »Aber woher denn?«


  »Von Kelly Marie. Bei der Toten wurde kein Haustürschlüssel gefunden, also hat ihn vermutlich der Täter. Genau wie das Handy, von dem wir annehmen, dass sie es bei sich trug.«


  »Nein, Sir. Ihr Handy habe ich«, stellte Marge Jennings klar.


  Phil und ich sahen sie daraufhin völlig überrascht an. »Wie kommen Sie denn an das Handy von Kelly Marie Armstrong?«, fragte ich.


  Marge Jennings verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben beide das gleiche Gerät. Es ist schon eine Weile her. Ein paar Tage mindestens, vielleicht aber auch ein oder zwei Wochen. Das weiß ich nicht mehr so genau, aber man sagt ja auch, dass im Alter das Empfinden für …«


  »Sie wollten uns über Kelly Marie Armstrong berichten?«, hakte ich nach, denn ich hatte das Gefühl, dass sie sich zu verzetteln drohte. »Und davon, wie Kellys Handy in Ihren Besitz gelangt ist.«


  »Sie war bei mir in der Wohnung und wir haben besprochen, wie es jetzt weitergehen soll. Es gab da auch noch einen Mietrückstand, den sie mir schuldete. Sie hat ihr Telefon auf meinem Wohnzimmertisch abgelegt, um etwas in ihrer Handtasche zu suchen. Aber da lag auch mein Gerät und sie muss die beiden wohl verwechselt haben. Genau weiß ich das nicht, denn es klingelte gerade an der Tür und ich bin zur Sprechanlage gegangen.«


  Während Phil in der verwüsteten Wohnung von Kelly Marie Armstrong blieb, folgte ich Marge Jennings in deren Wohnbereich. Dort übergab sie mir das Handy. »Ich dachte immer, dass sie wieder auftauchen würde«, sagte die alte Dame. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie den Irrtum nicht bemerkt hat …«


  Ich versuchte in das Menü zu kommen und sah wenig später eine Liste der Anrufe, die an dieses Handy geführt worden waren.


  »Das ist wirklich interessant«, murmelte ich.


  ***


  Wir fuhren im Lichtermeer des abendlichen New York zurück zur Federal Plaza. Das Handy übergaben wir an unseren Kollegen aus dem Innendienst – und das war in diesem Fall Walter Stone.


  »Wir werden die Daten auslesen«, erklärte Walter. »Sowohl die Telefondaten als auch die SMS. Und falls sie sich nicht nur mit Leuten unterhalten hat, die Prepaid-Handys benutzen, können wir daraus einen Teil ihrer Kontakte ermitteln …«


  »… und vielleicht dem einen oder anderen noch das Leben retten«, unterbrach ich ihn. »Die Sache ist doch ziemlich eindeutig: Chase Morton und ein paar seiner Freunde bekommen den Auftrag, einen Cyber-Angriff auf die Stromversorgung zu starten. Wie weit sie sich anfangs darauf eingelassen haben, wissen wir nicht. Jedenfalls wird es den Beteiligten zu heiß, sie wollen aussteigen, und jetzt werden alle aus dem Weg geräumt, die etwas darüber verraten könnten und für die Auftraggeber eine Gefahr darstellen.«


  »Aber Zeery hat den Killer in Newark doch festgenommen«, meinte Walter Stone.


  »Die Leute, die dahinterstecken, können jederzeit einen anderen schicken«, glaubte Phil. »Wer immer die auch sein mögen. Das ist nämlich die eigentlich interessante Frage.«


  »Weißt du, über welchen Punkt ich nicht hinwegkomme?«, wandte ich mich an Phil, kurz bevor ich ihn später an der bekannten Ecke absetzte.


  »Verrate es mir!«


  »Ich meine die zwei Revolver, Phil! Einer bei der Leiche von Kelly Marie Armstrong und der andere in den Händen dieses Typen, den Zeery angeschossen hat!«


  »Und von dem du nicht glaubst, dass er der Killer ist?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Fest steht: Der Killer hat Chase Morton einen .38er entwendet – entweder bevor oder nachdem er ihn erstochen hat.«


  »Richtig.«


  »Wenn die Waffe, die wir bei der toten Kelly Armstrong gefunden haben, damit identisch sein sollte und sich bestätigt, dass nicht der Schuss, sondern die Stichverletzung die Todesursache war, dann gibt es nur ein Motiv, um die Waffe zur Leiche zu legen: Jerry, der Killer wollte uns beschäftigen und den Verdacht auf Chase Morton lenken. Überleg doch mal, Kellys Vermieterin hat ausgesagt, dass es da wohl gewisse Differenzen zwischen den beiden gab, und wenn man dann eins und eins zusammenzählt, ließe sich daraus auch was konstruieren.«


  »Dieser Legionär muss doch wissen, dass das irgendwann auffliegt«, meinte ich.


  »Meinst du? Aber er könnte auch denken: Hauptsache Verwirrung stiften. Wir reden doch jetzt auch darüber, Jerry. Und vielleicht wollte er das.«


  »Aber jetzt hast du auch vorausgesetzt, dass die Waffe von dem Kerl, den Zeery festgenommen hat, nicht identisch mit der Waffe von Chase Morton ist«, gab ich zu bedenken.


  »Erscheint mir logischer.«


  »Dann kann er nicht unser Mann sein, Phil!«


  Phil atmete tief durch. »Morgen früh sind hoffentlich einige Untersuchungsergebnisse da, die uns zumindest in diesem Punkt Klarheit verschaffen.«


  ***


  Als wir uns am nächsten Morgen im Besprechungszimmer unseres Chefs einfanden, waren auch Zeery und Walter Stone schon dort. Sie unterhielten sich angeregt mit Agent Jason Heller.


  Heller nickte uns kurz zu, während er unentwegt weitersprach. So viel bekam ich selbst auf die Schnelle mit: Die Bemühungen, die Urheber des perfiden Cyber-Sabotageplans ausfindig zu machen, waren wohl nicht sonderlich erfolgreich gewesen.


  Das wunderte mich nicht und sprach auch keineswegs gegen die Qualifikation der beteiligten Kollegen. Solche Ermittlungen ähnelten einfach zu sehr der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Vor allem dann, wenn man so gut wie überhaupt keine Anhaltspunkte hatte, welche grobe Ermittlungsrichtung einzuschlagen war.


  »Steve geht es übrigens besser«, wandte sich Zeery jetzt uns zu.


  »Da bin ich erleichtert«, sagte Phil. »Ich hoffe nur, dass nicht etwas von dieser Verletzung zurückbleibt.«


  »Nein, wird es vermutlich nicht. Ich habe gestern Abend noch mit ihm gesprochen. Der Arzt war dabei. Steve hat offensichtlich großes Glück gehabt – alles in allem.«


  »Und der Kerl, der auf ihn gefeuert hat?«, wollte ich wissen.


  »Nach wie vor nicht ansprechbar«, erklärte Zeery.


  Mr High telefonierte gerade und bedeutete uns mit einer Handbewegung, uns zu setzen.


  »Wir warten noch auf Dr. Heinz, der uns die Ergebnisse der Obduktion von Kelly Armstrong erläutern wird«, erklärte unser Chef, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Vorher habe ich hier noch Laborergebnisse, die die Waffe betreffen, die bei der Toten gefunden wurde.« Mr High öffnete eine Mappe und sah sich den Inhalt noch einmal kurz an. »An der Waffe waren Fingerabdrücke, die mit denen von Chase Morton übereinstimmten.«


  »Das bedeutet, man hat Kelly Marie Armstrong die Waffe in den Plastiksack gelegt, um uns glauben zu machen, dass der Hintergrund dieses Mordes vielleicht doch eine Beziehungstat war.«


  »Ganz genau«, mischte sich jetzt ein anderer Sprecher ein. Es war der gerade eben eingetroffene Dr. Heinz, der den Mantel noch halb auf der Schulter hängen hatte und ihn dann eilig auszog. »Dazu passen nämlich auch die Ergebnisse meiner Obduktion.«


  »Erst mal guten Morgen, Dr. Heinz«, sagte Mr High. »Und da Sie bereits mit Ihren Erläuterungen begonnen haben, können Sie dann ja auch am besten gleich fortfahren.«


  Dr. Heinz nickte. Er suchte sich einen Platz und holte seine Unterlagen und sein Notebook hervor.


  »Kelly Marie Armstrong starb eindeutig durch die Stichverletzung – und die wiederum wurde auf eine verblüffend ähnliche Weise beigebracht wie bei Chase Morton und diesem Mann aus Newark – Barrymore.«


  »Das bedeutet, alle drei sind durch dieselbe Person umgebracht worden«, vergewisserte ich mich.


  »Richtig. Außerdem steht fest, dass Kelly Marie Armstrong schon einige Tage tot ist. Jedenfalls starb sie deutlich früher als Chase Morton und Barrymore, den die Kollegen aus Newark mir ja inzwischen dankenswerterweise auch auf den Seziertisch gebracht haben.«


  »Und der Schuss?«, fragte ich. »Was sollte der Schuss in die Schläfe?«


  »Der kam sehr viel später – post mortem. Der Täter muss die Leiche irgendwo eine Weile aufbewahrt haben. Vermutlich an dem Ort, wo er sie gefoltert hat, denn der Körper ist übersät mit entsprechenden Spuren.«


  »Dann wird sie dem Killer vermutlich alles über die anderen Opfer verraten haben, was er bis dahin noch nicht gewusst hatte«, vermutete Mr High. »Gibt es Anhaltspunkte, wo das gewesen sein könnte?«


  Dr. Heinz schüttelte den Kopf. »Nein, bislang nicht. Unsere Kollegin aus dem Labor meinte, an der Kleidung seien Teppichfasern gefunden worden. Aber das muss erst noch genauer untersucht werden.«


  »Jedenfalls steht dann wohl fest, dass der Kapuzenmann, der auf Steve geschossen hat, nicht unser Mann sein kann«, stellte ich fest.


  »Aber wieso hat er dann sofort auf Steve gefeuert?«, fragte Zeery.


  »Davon abgesehen stimmt ja auch die Beschreibung überein«, gab Phil zu bedenken.


  Mr High wandte sich an Walter. »Haben Ihre Kollegen schon die Identität des Verletzten herausfinden können?«


  »Nein, Sir«, antwortete unser Kollege aus dem Innendienst. »Und befragen kann man ihn zurzeit nicht. Aber wir bleiben dran.«


  »Ich habe heute Mittag ein Meeting mit dem Bürgermeister von New York City und den Gouverneuren von New Jersey, Connecticut und New York State«, erklärte unser Chef. »Es scheint, als hätte ich ihnen kaum etwas zu berichten, was uns allen Hoffnung machen könnte.« Er wandte sich an Agent Heller. »Ich hoffe, Sie sind da wenigstens eine Ausnahme.«


  »Leider nein«, erklärte Jason Heller. »Unsere Cyber-Teams sind rund um die Uhr im Einsatz. Aber ich bin ganz offen: Es würde schon einem unglaublichen Zufall gleichen, wenn wir den Plan dieser Cyber-Terroristen doch noch verhindern könnten. Dass wir da schlechte Karten hatten, wussten wir ja von Anfang. Wirklich rätselhaft ist an diesem Fall etwas anderes.«


  Mr High hob die Augenbrauen, enthielt sich jedoch einer Bemerkung und wartete geduldig ab, bis Jason Heller weitersprach.


  »Es sind sowohl von uns als auch von den Kollegen der CIA, der NSA und einiger Geheimdienste befreundeter Nationen sämtliche in Frage kommenden Nachrichtenquellen angezapft worden. Bislang ohne greifbares Ergebnis. Es gab anscheinend ein paar Gerüchte, die sich jedoch sehr schnell als haltlos erwiesen haben. Weder der Iran noch die Hisbollah im Libanon oder eine der verbliebenen Al-Qaida-Zellen scheinen mit den Plänen dieser Unbekannten irgendetwas zu tun zu haben.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass da wirklich alle Quellen stumm bleiben«, meinte High.


  »Stumm ist nicht ganz das richtige Wort«, erwiderte Jason Heller. Sein Lächeln wirkte leicht verzweifelt. »Aber es gab nicht einen einzigen Hinweis, der sich als substanziell erwiesen hätte.«


  »Das bedeutet, unser Feind kann weiterhin unsichtbar bleiben«, stellte Zeery fest.


  Heller zuckte mit den Schultern. »So wie ich das sehe – und die Kollegen der CIA teilen diese Einschätzung –, gibt es da eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Die eine ist, dass die andere Seite wirklich außerordentlich geschickt operiert und ein Maß an Geheimhaltung praktiziert, das fast schon unmöglich zu sein scheint. Die andere ist, dass wir bisher einfach noch nicht in der richtigen Richtung ermittelt haben und deswegen auch gar nichts entdecken konnten.«


  »Für den Erfolg unserer Arbeit wäre es dringend nötig, dass wir unsere Kräfte konzentrieren könnten, anstatt weiter in alle Richtungen aufmerksam zu sein«, meinte Mr High mit einem sehr ernsten Gesicht. »Aber solange es keine konkreten Anhaltspunkte gibt, dürfen wir wohl keine Möglichkeit vorschnell verwerfen.«


  Jason Heller nickte. »Sie haben vollkommen recht, Sir. Aber da wir bislang wirklich keinerlei Anzeichen für eine politisch motivierte Cyber-Attacke gefunden haben, sollten wir auch die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass es sich schlicht und ergreifend um die Aktivitäten von Kriminellen handelt.«


  »Wem sollte denn ein Zusammenbruch der Energieversorgung nutzen?«, fragte Walter Stone.


  »Abgesehen von den Aktienbesitzern und Anteilseignern von Energieversorgungsunternehmen wahrscheinlich niemandem«, erwiderte Heller.


  »Ist das Ihr Ernst?«, wollte Mr High wissen. »Wenn Sie einen großen Crash der Stromversorgung haben, dann sind doch die Folgen nicht zu kalkulieren! Da ist es etwas weit hergeholt, finde ich, an Kriminelle zu denken, die sich vielleicht große Kursgewinne erhoffen.«


  »Ein Bankräuber trägt ein viel größeres Risiko«, gab Heller zu bedenken. »Und jeder stinknormale Überfall ist ebenfalls völlig unkalkulierbar. Der Täter weiß nie, auf welche Weise die Situation vielleicht eskalieren könnte – und trotzdem wissen Sie so gut wie ich, dass das jeden Tag geschieht.«


  »Trotzdem …«, murmelte Mr High kopfschüttelnd.


  »Ich sage ja nicht, dass ich das für sehr wahrscheinlich halte, sondern nur, dass wir auch diese Möglichkeit jetzt nicht mehr außer Acht lassen dürfen.«


  »Dann sollten wir Dwight auf die Sache ansetzen«, schlug Walter Stone vor. Dwight L. Richards war bei uns im Field Office der Spezialist für Betriebswirtschaft. Oft genug kamen wir Hintermännern des organisierten Verbrechens nur dadurch auf die Spur, dass wir den Geldströmen folgten. Und diese Spuren aufzunehmen war der Job von speziell ausgebildeten Mitarbeitern wie Agent Dwight L. Richards.


  »Jedenfalls kann es nicht schaden, verdächtige Transaktionen zu verfolgen«, glaubte auch Zeery. »Zumindest in dem gesetzlichen Rahmen, den wir dabei zu beachten haben.«


  »Die Amtshilfe der Steuerfahndung müsste in diesem Fall möglich sein«, sagte Heller.


  »Und wenn die andere Seite ihren Plan inzwischen aufgegeben hat?«, warf Zeery ein. Er wandte sich an Heller. »Das würde auch erklären, weshalb Sie nicht auf verdächtige Attacken gestoßen sind.«


  »Das«, sagte Heller bedächtig, »wäre die schlimmste aller Möglichkeiten.«


  »Wieso?«, hakte Zeery nach und nippte dabei an seinem Kaffee.


  »Weil wir dann so gut wie gar keine Chance haben, die Hintermänner zu schnappen. Sie stellen sich einfach tot und warten ab. Und irgendwann tauchen diese Leute dann wieder auf und schlagen vollkommen unerwartet zu.«


  ***


  Gegen Mittag schneite Walter Stone in das Büro, das ich mir mit Phil teilte. »Ich habe jetzt die Identität des Kerls, der in Newark auf Steve geschossen hat.«


  »Und?«, fragte ich.


  »Es muss Norman Gerolds sein. Zumindest nach dem Abgleich der Gesichtserkennung. Ich muss allerdings dazu sagen, das in diesem Fall ein gewisser Prozentsatz an Unsicherheit bleibt.«


  »Ich dachte, dieses Programm irrt sich nie.«


  »Fast nie, Jerry. In diesem Fall waren die Fotos des Verletzten nicht optimal. Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Offenbar hatte Gerolds vor anderthalb Jahren einen Unfall, der eine aufwendige Kieferoperation nötig machte. Die Vergleichsbilder in unseren Datenbanken von ihm sind allerdings vorher aufgenommen worden.«


  Ich hob die Augenbrauen. Melanie Morton hatte Gerolds erwähnt. Nun war er also wieder aufgetaucht. Und leider war er noch immer nicht in der Lage, mit uns zu reden.


  »Vielleicht hat er Familie oder Bekannte hier in New York, die uns weiterhelfen könnten«, erriet Phil meinen Gedanken.


  Wir trafen uns mit Clyde Gerolds, einem Mann in den Fünfzigern, untersetzt und im maßgeschneiderten Dreiteiler. Er war Mitinhaber eines vielbeschäftigten Architekturbüros und Norman Gerolds Vater.


  Gerolds schenkte uns seine kurze Mittagspause, nachdem ich am Telefon in knappen Worten zusammengefasst hatte, was mit seinem Sohn los war.


  Wir trafen uns mit ihm in einem kleinen Lokal in Midtown Manhattan. Er grüßte uns mit einem Händedruck, der so fest war, dass danach wohl jedem sofort klar sein sollte, wer der Boss war. Dass ich etwas größer war als er und er deshalb zu mir aufschauen musste, schien er schon als Zumutung zu empfinden.


  »Geht es meinem Sohn gut?«, fragte er ohne Umschweife, nachdem ich ihm Fotos von Norman gezeigt und er ihn eindeutig identifiziert hatte. »Natürlich den Umständen entsprechend.«


  »Er ist außer Lebensgefahr. Wenn Sie ihn besuchen wollen, dann …«


  »Das wäre keine gute Idee«, unterbrach er mich.


  »Wieso nicht? Sie sind sein Vater!«


  »Ja, aber erstens sagten Sie doch, dass er im Moment nicht ansprechbar ist.«


  »Das stimmt natürlich.«


  »Und zweitens … Wie soll ich mich da ausdrücken? Unser Verhältnis war ein bisschen angespannt. Sein Lebenswandel hat mir nicht gepasst und meiner ihm nicht. So ist das leider manchmal. Er hätte ja bei uns im Büro anfangen können! Aber das hat ihn nie interessiert. Stattdessen hat er immer wieder versucht, ohne Arbeit an Geld heranzukommen.«


  »Was ist mit seiner Mutter?«


  »Wir haben uns vor vielen Jahren getrennt. Meine Frau ist auf eine Öko-Farm in New Mexico gezogen, verkauft selbstgefertigten Schmuck im Stil der Navajo-Indianer und sucht seit Jahren ihre spirituelle Mitte. Ich glaube nicht, dass sie die in diesem Leben noch finden wird.«


  »Hatte Norman zu ihr noch Kontakt?«, fragte ich.


  »Glaube ich nicht. Er hat uns beide abgelehnt. Bei mir hat er sich erst wieder gemeldet, als er Schwierigkeiten mit der Justiz hatte und jemand seine Anwälte bezahlen musste – und später, als er den Unfall hatte und es darum ging, die Arztrechnungen zu begleichen.« Gerolds seufzte. »Ich nehme an, diesmal werde ich wohl auch wieder finanziell herhalten müssen.«


  »Das sollte nicht Ihre größte Sorge sein, Mister Gerolds.«


  »Sie halten mich für hart und unsensibel, Agent Cotton? Haben Sie Kinder, die nicht tun, was man Ihnen sagt, und deshalb immer wieder bis zum Hals in der Scheiße stecken, aber dann von Ihnen erwarten, dass man sie da rauszieht?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann können Sie auch kaum mitreden.«


  »Hatte Ihr Sohn eine Waffe?«, fragte ich, ziemlich ruhig, obwohl ich innerlich kochte.


  »Einen kurzläufigen Revolver. Den hat er schon lange. Ich habe ihn mal bei ihm gesehen – bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen wir uns getroffen haben. Ich habe ihn natürlich gefragt, wozu er die braucht. Dass er damit fast einen FBI-Agenten erschießt, konnte ich ja nicht ahnen. Aber dieser Chase, mit dem er viel zusammen war und der damals dauernd um ihn herumschwirrte, hatte wohl auch so einen Schießprügel.«


  »Chase Morton?«


  »Ja. Kann sein. Die beiden sind zusammen auf den Schießstand gegangen, um damit zu trainieren.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Sohn im Haus von Willard Barrymore in Newark wollte?«


  »Barrymore, ist das der Tote, in dessen Wohnung Ihre Kollegen Norman überrascht haben?«


  »Ja.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kann Ihnen noch nicht einmal sagen, ob er nicht dazu fähig gewesen wäre, jemanden umzubringen.«


  »Norman war in letzter Zeit quasi untergetaucht«, stellte Phil fest. »Haben Sie eine Ahnung, wo er gelebt haben könnte?«


  »Nein. Allerdings hat er mir mal eine Bankverbindung angegeben, als er mal wieder Geld für einen Anwalt brauchte. Und dieses Konto war auf den Namen Miles McKee eingerichtet worden.«


  »Hat er Ihnen dazu irgendeine Erklärung abgegeben?«, fragte ich.


  »Wie bitte? Agent Cotton, wo denken Sie hin! Er hat mir eine SMS mit der Nummer und allen anderen Daten geschickt und das war’s. Ich habe angenommen, dass er entweder eine gefälschte Identität oder das Konto von jemand anderem benutzt, auf das er Zugriff hat. Im günstigsten Fall gehört es einem Bekannten und es war nichts Illegales dabei. Aber wenn Sie eine Bank hätten und von Normans Vorstrafen wüssten – mal ehrlich, würden Sie ihm ein Konto geben? Und ich sage Ihnen, so was spricht sich rum unter den Banken.«


  Er sah schon zum dritten Mal auf die dicke Rolex an seinem Handgelenk. »Ich muss ins Meeting«, behauptete er. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


  Ich gab ihm meine Karte. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, melden Sie sich bitte bei mir. Jederzeit.«


  »Da dürfte nichts mehr kommen«, behauptete er. »Ich habe Ihnen alles gesagt.«


  »Haben Sie die SMS noch, von der Sie sprachen?«


  »Nein, musste ich löschen und habe es auch so gemacht, wie Norman es wollte.«


  »Aber die Bankverbindung wird sich doch sicher feststellen lassen.«


  Er sah auf meine Karte. »Schicke ich Ihnen innerhalb der nächsten halben Stunde per Mail.«


  ***


  Wir bekamen die genaue Bankverbindung bereits nach zehn Minuten auf unseren Bordrechner. Phil telefonierte unterdessen mit Walter Stone, um zu sehen, was die Kollegen so auf die Schnelle über einen gewissen Miles McKee herausfinden konnten.


  Wir hatten innerhalb weniger Minuten eine Adresse. Sie lag im Norden der Bronx. Wir machten uns sofort auf den Weg dorthin.


  Das Apartment von Norman Gerolds alias Miles McKee lag im vierten Stock eines angegrauten Sandsteinhauses. Als wir vor der Tür standen und klingelten, stellte Phil fest, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Wir zogen unsere Dienstwaffen und gingen hinein. Das Bild, das sich uns dort bot, ähnelte stark dem, was wir auch in der Wohnung von Kelly Marie Armstrong gesehen hatten. Es herrschte ein einziges Chaos. Das Apartment war schnell durchsucht, und als wir sicher waren, dass sich niemand in der Wohnung befand, steckten wir die Dienstwaffen wieder weg.


  »Scheint, als wäre uns hier jemand mit der Durchsuchung zuvorgekommen«, stellte Phil mit Blick auf die aufgeschlitzten Sessel und den auf dem Boden verteilten Inhalt der Schränke fest.


  Wir verständigten die SRD, die auch wenig später eintraf. Zwar schien es mir ziemlich unwahrscheinlich zu sein, dass man hier noch etwas finden konnte, was uns irgendwie weiterbrachte, aber man konnte ja nie wissen.


  Kurz darauf saßen wir wieder im Jaguar und waren Richtung Field Office unterwegs.


  »Ich wette, dass Norman Gerolds auch in dieser Sache mit drinsteckte«, sagte ich. »Und deswegen muss er eine ziemlich große Angst gehabt haben.«


  »Kein Wunder! Er wird doch gemerkt haben, dass einige seiner Freunde oder Komplizen – wie immer man das nennen will – von einem Auftragskiller umgebracht werden. Da wäre mir auch mulmig geworden.«


  »Was meinst du, könnte er einfach nur aus Angst auf Steve geschossen hat?«


  »Jetzt mach ihn nicht zum Opfer! Er hat unseren Kollegen um ein Haar umgebracht, Jerry!«


  »Aber überleg doch mal! Das wäre eine Erklärung! Er wusste, dass er verfolgt wurde, schaut bei diesem Barrymore vorbei. Vielleicht wollte er den warnen, denn der steckte ja wohl auch in dieser Sache mit drin. Und dann findet er ihn erstochen auf. Er sieht sich um …«


  »Vielleicht um belastendes Material zu entfernen?«


  »Ja, oder um sich zu vergewissern, was jetzt wohl alles fehlt und folglich vom Killer mitgenommen wurde.«


  »Der Computer zum Beispiel.«


  »Richtig. Und dann dringt ein bewaffneter Mann ins Haus ein und Norman hat Panik bekommen.«


  »Ich bin gespannt, was Norman selbst dazu sagen wird, wenn er wieder vernehmungsfähig ist«, meinte Phil.


  Walter Stone rief uns an, während ich an einer Kreuzung halten musste.


  »Jerry? Phil? Ich rufe wegen des Mobiltelefons von Kelly Armstrong an. Die darauf gespeicherten Nummern gehören leider fast ausnahmslos zu Prepaid-Geräten ohne Vertrag. Aber es gab jetzt einen Anruf an das Gerät, den wir zurückverfolgen konnten. Und zwar zu einer Adresse in der Nähe des Morris Park in der Bronx – also ganz in der Nähe eures gegenwärtigen Standorts.«


  Walter Stone gab uns die Adresse und die Nummer des Anrufers durch.


  »Das ist ein Festnetzanschluss«, wunderte sich Phil.


  »Richtig. Und der gehört zu einer Pension namens Sleepy Hollow.«


  »Der Besitzer muss ein Witzbold sein«, meinte ich.


  »Wer war am Apparat, Walt?«, erkundigte sich Phil.


  »Hat leider sofort aufgelegt«, erwiderte Walter.


  Wir beendeten das Gespräch.


  »Was glaubst du, wer dieser Anrufer war?«, fragte Phil.


  »Er oder sie kannte jedenfalls Kelly Armstrong«, stellte ich fest. »Es könnte jemand sein, der auch in dieser ganzen Sache drinsteckt und jetzt auf der Flucht vor dem Killer ist.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass wir noch rechtzeitig kommen«, meinte Phil.


  ***


  Die Pension Sleepy Hollow lag in den unteren drei Stockwerken eines Gebäudes, das in einer Seitenstraße am Morris Park lag.


  Wir stellten den Jaguar am Straßenrand ab, stiegen aus und stürmten in das Foyer des Sleepy Hollow. Hinter dem Tresen saß ein Mann mit schütterem grauem Haar, spitzem Kinn und tiefliegenden Augen. Er war in die Lektüre einer Zeitschrift vertieft und zuckte regelrecht zusammen, als wir vor ihm auftauchten.


  Er öffnete halb den Mund, so als wollte er etwas sagen, klappte ihn dann aber wieder zu, als er meinen Dienstausweis sah.


  Phil legte ihm einen Zettel auf den Tresen. »Zu welchem Zimmer gehört dieser Telefonanschluss?«, fragte er.


  Er nannte uns die Zimmernummer. »Erster Stock, ganz am Ende des Flurs.«


  »Wer hat sich dort eingemietet?


  »John Smith.«


  »Ist Mister Smith im Zimmer?«


  »Ja, aber er hat Besuch.«


  »Beschreiben Sie ihn!«


  »Er trug ein Kapuzenshirt und eine Gürteltasche. Sah aus, als wäre er gerade beim Joggen. Vom Gesicht habe ich ehrlich gesagt nicht so viel gesehen, aber ich habe auch nicht so genau darauf geachtet, muss ich zugeben.«


  Vermutlich hatte der Portier Geld dafür bekommen, dass er dem Kerl sagte, wo sich das Zimmer befand, in dem Mister »Smith« wohnte. Für uns hieß es jetzt schnell einzugreifen. Ich zog meine Dienstwaffe.


  »Sie unternehmen nichts«, wies ich den Portier an und hoffte nur, dass ich streng genug klang, um ihn auch wirklich von irgendwelchen Dummheiten abhalten zu können. Dann stürmte ich die Treppe hinauf. Phil nahm den Aufzug. Wir wollten auf gar keinen Fall, dass der Kerl uns durch die Lappen ging.


  Vorausgesetzt, der Kapuzenmann war tatsächlich der ominöse Legionär, dann hatten wir jetzt wahrscheinlich eine einmalige Chance, ihn dingfest zu machen. Eine Chance, die so schnell nicht wiederkehren würde.


  »Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte Phil den Portier noch.


  »Ja. Ist aber abgeschlossen.«


  Ich nahm die Treppe, Phil den Lift. Wir trafen uns auf dem Flur wieder, auf dem das Zimmer von »Smith« lag. Wir zogen unsere Dienstwaffen. Phil trat die Tür ein. Ich stürzte mit der Waffe in beiden Händen hinein.


  Ein Mann saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Er war so verschnürt worden, dass er sich nicht bewegen konnte. Die Augen waren weit aufgerissen. Blut sickerte an mehreren Stellen durch die Kleidung.


  Ein Mann in einem Kapuzenshirt stand dahinter. In der Rechten hielt er ein Kampfmesser. Dessen Spitze berührte den Hals des Gefesselten.


  »Keinen Schritt weiter«, murmelte der Mann im Kapuzenshirt.


  »FBI! Das Messer weg! Sofort!«, rief ich.


  »Wenn Sie denken, Sie könnten schneller abdrücken, als ich ihm den Hals aufschlitzen kann, dann irren Sie sich!«


  »Und wenn Sie denken, dass ich auf diese Entfernung Ihren Kopf verfehlen könnte, dann irren Sie sich!«


  Einige Augenblicke lang hing alles in der Schwebe. Der Gefesselte stieß einen unterdrückten Laut aus.


  »Sie sind der Killer, den man den Legionär nennt«, stellte ich fest. »Aber Sie haben Glück! Trotz all der Morde, die Sie begangen haben, könnte ich mir denken, dass der Staatsanwalt darauf verzichten wird, die Todesstrafe zu beantragen, weil es ihm wichtiger sein wird, etwas über Ihre Auftraggeber zu erfahren. Also schalten Sie Ihren Verstand ein, Legionär!«


  Sein Gesicht verzog sich zur Grimasse.


  Für einen Moment befürchtete ich, dass er durchdrehen würde. Seine Muskulatur spannte sich. Die Klinge des Messers drückte sich gefährlich in den Hals des Opfers. Aber dann lockerte sich der Druck. Der Legionär ließ sein Messer sinken und sich anschließend widerstandslos festnehmen.


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, informierte Phil ihn, während die Handschellen klickten. »Und falls Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, wird alles, was Sie von nun an sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  »Sparen Sie sich Ihren Sermon«, zischte der Mann im Kapuzenshirt zwischen den Zähnen hindurch.


  Ich kümmerte mich derweil um das Opfer, entfernte den Knebel und löste die Fesseln. »Dieser Teufel«, entfuhr es dem Mann. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig. Seine unnatürlich geweiteten Augen verrieten namenlose Furcht.


  »Er hat Sie gefoltert«, stellte ich fest.


  Der Gequälte wollte sich auf den Legionär stürzen, aber ich hielt ihn zurück.


  »Lassen Sie mich!«


  »Er wird seine Strafe schon bekommen, da können Sie sicher sein«, erklärte ich ihm. Er wirkte ziemlich ungläubig.


  Ich führte ihn zu der Couch, die auf der anderen Seite des Raumes stand. Er setzte sich. Während Phil darauf achtete, dass der Festgenommene keine Dummheiten machte, griff ich zum Handy und sorgte telefonisch dafür, dass Verstärkung eintreffen würde: sowohl die Kollegen der City Police als auch zusätzliche Agents unseres Field Office. Einen Mann wie den mysteriösen Legionär einfach im Fond des Jaguar zu transportieren war schlichtweg zu gefährlich. Einen Profi-Hitman von seinem Schlag durfte man nicht unterschätzen.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie wirklich Smith heißen«, sagte ich unterdessen zu dem Mann auf der Couch.


  »Sie sind wirklich vom FBI?«


  Ich zeigte ihm meine ID-Card. »Sie können uns vertrauen«, erklärte ich. »Und ich denke, es wäre nun an der Zeit, alles auf den Tisch zu legen. Wirklich alles!«


  »Mein Name ist Owen Lester«, sagte er. »Und eigentlich hatte ich auch schon längst vor, mich bei Ihnen zu melden.«


  »Aber Sie haben es leider nicht getan, sondern stattdessen nur versucht, Kelly Armstrong anzurufen.«


  Er nickte. »Ja, das ist richtig. Geht es Kelly gut?«


  »Nein. Sie wurde umgebracht.«


  Owen Lester schluckte. »Das hatte ich schon befürchtet!«


  ***


  Sehr viel später saß uns Owen Lester in einem Verhörraum gegenüber. Er war zunächst ärztlich behandelt worden. Die Verletzungen, die der Legionär ihm zugefügt hatte, waren zwar schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohend. Er wusste offenbar genau, wie man Informationen aus jemandem herauspresste. Die Verletzungen waren genauestens dokumentiert worden. Beim Prozess gegen den Hitman würden sie als wichtige Beweismittel dienen.


  »Wo ist der Kerl jetzt?«, fragte Owen Lester. Er schien jetzt noch Angst vor ihm zu haben. Ich konnte ihm das nicht verdenken.


  »Er sitzt in einer unserer Gewahrsamszellen.«


  »Haben Sie herausgefunden, wer er ist?«


  »Noch nicht. Wissen Sie etwas mehr über ihn?«


  »Nein. Nur, dass er ein paar Freunde von mir auf dem Gewissen hat.«


  »Die alle zu diesem Datamafia Club gehörten.«


  »Vielleicht sollte ich mir erst mal einen Anwalt besorgen.«


  »Vielleicht sollten Sie jetzt reinen Tisch machen, Mister Lester. Erzählen Sie uns alles von Anfang an und so, dass wir die Zusammenhänge begreifen, die uns bisher noch nicht klar sind.« Ich sah ihn an. Er erwiderte meinen Blick und wich ihm dann aus.


  »Wohin Sie Ihr Schweigen gebracht hat, sollten Sie doch inzwischen gemerkt haben. Und davon abgesehen verfolgen die Hintermänner dieses Killers einen Plan, den sie vermutlich noch nicht aufgegeben haben. Und wenn es wirklich zum Blackout kommt, dann wird man auch Sie dafür verantwortlich machen, wenn Sie jetzt schweigen.«


  Ein Ruck ging durch Owen Lester. Er schien ziemlich perplex zu sein.


  »Woher wissen Sie …?« Er brach ab.


  Ich beugte mich vor. »Steckt noch jemand in der Sache drin? Dann sollten Sie auch das jetzt offenbaren. Vielleicht können wir denjenigen dann noch retten.«


  »Aber Sie sagten doch, dass der Kerl in Ihrer Zelle sitzt?«


  »Glauben Sie, die Leute, für die der Kerl arbeitet, hätten nicht einen Ersatzmann parat?«


  Er schien innerlich noch mit sich zu kämpfen. Aber dann brach es schließlich aus ihm heraus. »Chase wurde von einem Typ angesprochen, der einen verrückten Plan hatte und eine Menge Geld dafür bot, einen Crash der Stromversorgung herbeizuführen.«


  »Und Chase hat Sie mit dazugenommen?«, fragte Phil.


  Owen Lester drehte den Kopf in Richtung meines Kollegen und musterte ihn kurz abschätzig. »So was macht man nicht im Alleingang. Dazu braucht man schon etwas Hilfe. Selbst wenn man sich gut auskennt.«


  »Kelly Marie Armstrong, Chase Morton, dieser Barrymore aus Newark … Fehlt noch jemand?«


  »Norman Gerolds«, murmelte Lester. »Aber die Sache wurde uns zu heiß. Wir hatten uns da auf etwas eingelassen, was eine Nummer zu groß für uns war. Das Problem war nur, dass man uns nicht so einfach aufhören lassen wollte.«


  »Was wissen Sie über den oder die Auftraggeber?«


  »Ich bin ihm nie begegnet, und ich glaube, auch sonst niemand von uns. Nur Chase Morton hat ihn getroffen und er sollte dann die Leute dazuholen, von denen er meinte, dass sie die Richtigen seien.«


  »Versuchen Sie sich genau an jede Einzelheit zu erinnern! Was wissen Sie über diesen mysteriösen Mister X – es war doch ein Mann, oder?«


  Er nickte. »Ja. Wie gesagt, ich weiß nur, was Chase mir erzählt hat.«


  »Und das wäre?«


  »Er hat sich mit ihm in einem französischen Bistro in Chelsea getroffen. Zuerst hat er sich über den Typ lustig gemacht, weil er so verflucht spießig angezogen war.«


  »Wie genau?«


  »Immer in Anzug und Krawatte. Als er mir zum ersten Mal von dem Typ erzählt hat, musste Chase so lachen, wegen …« Er sprach zunächst nicht weiter. Ein flüchtiges Lächeln erschien in seinem Gesicht und erstarb gleich wieder.


  »Wegen was?«, hakte ich nach.


  »Wegen der schwarzen Rose auf der Krawatte. Auf der Krawatte war eine schwarze Rose, und Chase meinte, das wäre der Gipfel der Spießigkeit.«


  »Wissen Sie sonst noch etwas über den Kerl? Hat er irgendwelche äußerlichen Merkmale erwähnt? War er dünn oder dick, hatte er helles oder dunkles Haar?«


  »Ich nehme an, sehr dünn.«


  »Wieso nehmen Sie das an?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Weil Chase einmal gesagt hat, dass sein Gesicht aussieht wie ein Totenschädel. Etwas noch Magereres gibt es ja wohl nicht.«


  Phil warf mir einen Blick zu. Einen Blick, der nichts anderes sagte als: Es hat keinen Sinn, Jerry, er weiß nichts über den Kerl. Und vermutlich war das auch wirklich so. Sosehr wir auch in seinen Erinnerungen herumbohrten, er war dem Kerl mit der schwarzen Rose auf der Krawatte schließlich nie begegnet. Zumindest wenn man davon ausging, dass er uns die Wahrheit sagte.


  »Ich will ehrlich sein«, fuhr er dann fort. »Sie wissen ja, dass ich einschlägig vorbestraft bin. Ich hätte es gemacht und mitgeholfen, einen halben Kontinent für eine Weile dunkel werden zu lassen. Aber irgendwie wurde die ganze Angelegenheit immer seltsamer. Wir glaubten schon, dass das alles nur eine verdeckte Operation des FBI oder eines Geheimdienstes wäre, um uns eine Falle zu stellen und uns als Terroristen zu entlarven.«


  »Dafür, dass wir Ihnen das Leben gerettet haben, scheinen Sie aber eine ziemlich negative Meinung vom FBI zu haben, wenn Sie uns so etwas zutrauen«, stellte Phil fest.


  Owen Lester wandte den Kopf in Phils Richtung. »Vielleicht werde ich meine Haltung dazu bei Gelegenheit mal überdenken«, sagte er.


  »Reden Sie weiter«, forderte ich ihn auf. »Diese Leute werden alles daransetzen, ihren Plan doch noch in die Tat umzusetzen. Vor allem, wenn es sich um fanatische Terroristen handeln sollte. Und falls es noch irgendjemanden aus Ihrem ruhmreichen Datamafia Club geben sollte, der in der Sache irgendwie mit drinhängt, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, uns das zu sagen – denn dann können wir vielleicht noch dem einen oder anderen das Leben retten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt da keinen mehr, von dem Sie noch nicht wüssten.«


  »Dann sind Sie und Norman Gerolds die einzigen Überlebenden?«


  »Ja. Wie geht es ihm übrigens?«


  »Er hat auf einen unserer Leute geschossen und liegt jetzt schwerverletzt in der Gefängnisklinik von Rikers Island. Bislang ist er nicht vernehmungsfähig.«


  »Das klingt ja nicht besonders ermutigend«, meinte er sichtlich betroffen. »Ich kannte Norman gut. Er war der Erste, der gesagt hat, dass wir aus der Nummer besser aussteigen sollten. Als er verschwunden war, dachten wir alle, er hätte irgendwelchen anderen Ärger, wie das bei ihm so üblich war. Chase befürchtete schon, dass das ganze Geschäft mit diesen Unbekannten platzen könnte. Aber dann ging die erste Teilsumme auf einem Schweizer Konto ein, und das hat die Bedenken dann erst mal hinweggefegt. Als wir dann tatsächlich uns dazu entschlossen haben auszusteigen, war es wohl schon viel zu spät. Da saßen wir bereits bis zum Hals drin.«


  Wir redeten noch einige Zeit mit Owen Lester, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nichts Wesentliches mehr an Informationen aus ihm herauszuholen gab.


  »Sie waren ziemlich leichtsinnig«, sagte Phil dann irgendwann einmal in eine von Lesters Antworten hinein.


  »Wir hatten uns wohl etwas zu sehr auf Chase verlassen«, antwortete er daraufhin.


  Das machte mich stutzig. Mein Instinkt meldete sich sehr deutlich zu Wort. »Wie meinen Sie das?«


  Er verstand erst nicht, worauf ich hinauswollte, und sah mich mit einem Gesicht an, das nichts anderes als pures Unverständnis ausdrückte. »Wie jetzt?«


  »Was für Vorkehrungen hat Chase denn getroffen, damit Sie Ihren ›Geschäftspartnern‹ oder wie immer man das jetzt auch nennen mag, nicht ausgeliefert wären?«


  Owen Lester lehnte sich zurück. »Kann ich mal einen Kaffee haben?«


  »Sicher.«


  Phil holte ihm einen Becher. Owen Lester nippte daran und verzog das Gesicht. »Chase sagte immer, dass diese Typen uns nichts könnten, denn für den Notfall hätte er nämlich ein paar sehr brisante Daten gespeichert. Und wenn irgendetwas schiefgehen sollte, dann könnte er jederzeit dafür sorgen, dass diese Daten an die richtigen Stellen gelangen oder auch einfach nur frei im Netz veröffentlicht werden.«


  »Was sollten das für Daten sein?«, fragte ich.


  Owen Lester zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, Chase wusste mehr über diesen Krawattenmann und seine Komplizen als wir anderen alle zusammen. Und er hat auch mal angedeutet, dass er einiges über diese Leute herausgekriegt hat. Nur war das letztlich wohl eher das Todesurteil für uns, als dass es uns etwas genutzt hätte. Ach ja, und noch was fällt mir gerade ein.«


  »Und was?«


  »Es betrifft diesen Mann mit der schwarzen Rose auf der Krawatte. Chase hat erwähnt, dass er einen ziemlich bescheuerten Handyklingelton gehabt hätte.«


  »Wie klang der?«


  »Wie ein Gong oder so was. Das meinte Chase jedenfalls. Aber außergewöhnlich war es auf jeden Fall!«


  ***


  Später saßen wir zusammen mit Walter Stone in unserem Büro. Etwas später kam Zeery dazu. Er war bei dem Verhör des Killers dabei gewesen, von dem wir annahmen, dass er der Legionär war.


  »Bislang schweigt der Kerl eisern«, berichtete uns Zeery. »Inzwischen ist sein Anwalt da und ich nehme mal an, dass er jetzt darauf wartet, ein gutes Angebot für einen Deal zu bekommen.«


  »Du hast ihm ja so was versprochen, Jerry«, erinnerte mich Phil.


  »Ich nehme an, dass der Legionär seine juristischen Möglichkeiten doch ziemlich überschätzt.«


  »Sag das nicht, Zeery«, erwiderte ich. »Solange immer noch die Gefahr besteht, dass es jemandem gelingen könnte, durch einen Cyber-Angriff die Lichter ausgehen zu lassen, wird selbst der härteste Staatsanwalt gezwungenermaßen offene Ohren für den Kerl haben müssen.«


  »Dieser Agent Heller und seine Leute versuchen inzwischen an dieses mysteriöse zweite Hacker-Team heranzukommen, das mutmaßlich engagiert worden ist, um den Blackout-Plan doch noch in die Tat umzusetzen«, erklärte Walter.


  »Ich nehme an, die Erfolgsaussichten sind nicht besser geworden«, vermutete ich.


  »Sie geben es nicht zu, aber ich denke, sie wissen, dass sie keine Chance haben. Dieses zweite Team könnte überall sitzen«, bestätigte Walter. »Hier in New York, aber auch in Philadelphia oder sogar irgendwo im Ausland. Niemand weiß, wann und wie sie zuschlagen oder ob sie vielleicht doch noch ein Jahr damit warten und bis dahin auf Tauchstation gehen.«


  Ich sah in meinen leeren Kaffeebecher. »Mir geht nicht aus dem Kopf, was Owen Lester gesagt hat«, meinte ich.


  »Sprichst du von seinen Bemerkungen darüber, dass Chase Morton angeblich irgendwo alles gespeichert hat, was er über die Auftraggeber herausbekam, oder über die Sache mit dem dämlichen Klingelzeichen?«


  »Was denn für ein Klingelzeichen?«, fragte Zeery.


  »Ein Gong«, gab ich Auskunft.


  »Oder so was Ähnliches«, ergänzte Phil. »Wenn einer erzählt, was ein anderer gehört haben will, weißt du doch, was dabei herauskommt, Jerry! Zeugen sind das unsicherste Beweismittel überhaupt, und Hörensagen ist nicht umsonst vor Gericht ein Einspruchsgrund gegen die Zulässigkeit einer Aussage.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ja sein. Aber dieser Kerl mit der schwarzen Rose auf der Krawatte hatte ein solches Klingelzeichen. Und das heißt, es muss irgendeine Bedeutung für ihn haben. Wo gibt es denn einen Gong? Oder …«


  »Eine Glocke? Dann war es vielleicht ein Pfarrer und er hat die Glocke seiner Kirche als Klingelzeichen aufgenommen«, meinte Zeery. Aber er nahm das offensichtlich nicht so recht ernst. »Jerry, das führt zu nichts.«


  Er hatte recht. Und doch beschäftigte mich der Gedanke daran. Diese Glocke musste für diesen mysteriösen Unbekannten eine Bedeutung haben. Und wenn wir darüber mehr gewusst hätten, wäre das ja vielleicht der direkte Weg gewesen, um ihm auf die Spur zu kommen.


  »Die andere Frage, die ich mir stelle, ist, wo Chase Morton wohl sein Wissen über die Hintermänner dieser Cyber-Attacke gespeichert hat«, sagte ich.


  »Jerry, sein Rechner ist entwendet worden«, gab Phil zu bedenken. »Und unsere Kollegen vom Erkennungsdienst haben in seiner Wohnung wirklich jeden Quadratzentimeter genauestens unter die Lupe genommen. Da war nichts mehr.«


  »Wie wäre es mit einem Datenspeicher im Netz? Irgendeine Cloud oder so etwas«, lautete Walters Lösung. »Allerdings kommen wir da natürlich nicht dran.«


  »Wir nicht, aber jemand, der über ähnliche Fähigkeiten und genauso wenig Skrupel verfügt, wie es bei Chase Morton der Fall gewesen ist, würde sich auch dort einhacken«, war ich überzeugt.


  »Wenn du eine andere Idee hast, bitte raus damit, Jerry!«, forderte Phil. »Ich wette, dass Mister High in diesem Fall sofort einen Durchsuchungsbeschluss erwirken könnte.«


  Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch entgegen. »Das war die Gefängnisklinik auf Rikers Island«, sagte ich wenige Augenblicke später, nachdem ich das Gespräch beendet hatte. »Gerolds ist vernehmungsfähig.«


  »Dann sollten wir mal mit ihm reden«, schlug Phil vor.


  ***


  Wir machten uns auf den Weg nach Rikers Island. Unterwegs hatte Phil den Bildschirm unseres Bordrechners aktiviert und sah sich den Livestream eines lokalen Nachrichtensenders an. Es hatte offenbar Probleme in einem Umspannwerk in Union City, New Jersey, gegeben. Die Folge war ein lokaler Stromausfall. Etwa hunderttausend Bewohner waren für die nächsten Stunden ohne Energieversorgung. Ein Sprecher des Versorgungsunternehmens und der Bürgermeister wurden interviewt und beide versprachen, dass dieses Problem innerhalb kürzester Zeit gelöst sei.


  »Ist das schon die erste Stufe des großen Crashs oder einfach nur ein Stromausfall, wie er immer mal wieder vorkommen kann?«, fragte Phil.


  »Das wird sich herausstellen«, erwiderte ich. »Früher oder später jedenfalls.«


  Die Reporterin stellte ziemlich bohrend die Frage, weshalb das Umspannwerk von zahlenmäßig ungewöhnlich starken Polizeikräften abgeriegelt worden sei – darunter nicht nur Beamte des Union City Police Department, sondern auch der State Police.


  »Ich darf Sie beruhigen, es besteht kein Anlass zu der Annahme, dass ein terroristischer Anschlag vorliegt«, erklärte der Bürgermeister von Union City, bei dem ich mich fragte, ob sein Gesicht immer so blass war oder ob er sich in diesem Augenblick nur einfach nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  »Schon eigenartig, wenn ein Politiker eine Frage beantwortet, die niemand gestellt hat«, sagte Phil.


  Noch bevor wir die Gefängnisinsel Rikers Island erreicht hatten, riefen wir im Field Office an.


  Mr High war am Apparat. »Ich bin auch gerade erst darüber informiert worden«, sagte unser Chef. »Allerdings weiß ich noch keine Einzelheiten. Agent Heller ist vor Ort. Es ist durchaus möglich, dass es schon zu spät ist und die Cyber-Attacke längst begonnen hat.«


  Noch während Mr High sprach, liefen im Hintergrund die Nachrichten des Livestreams weiter. Ich hörte einen Gong. Oder eine Glocke. Ein kurzer Seitenblick zum Bildschirm und ich sah, worum es ging.


  Die New Yorker Börse hatte geschlossen. Und wie jedes Mal wurde das durch eine Schlussglocke signalisiert. Im nächsten Moment kommentierte ein Reporter den Tag auf dem Parkett an der Wall Street.


  Wir erreichten die erste Sicherheitskontrolle auf Rikers Island. Ich ließ das Fenster herunter und reichte meine ID-Card hinaus. Aber der Klang der Schlussglocke ging mir ebenso wenig aus dem Kopf wie das, was ich über einen etwas exzentrischen Handy-Klingelton gehört hatte.


  Als wir Norman Gerolds Krankenzimmer betraten, wirkte er schwach. Seine Stimme klang sehr leise.


  »Hören Sie, ich wusste nicht, dass der Mann, der da plötzlich im Haus stand, ein Kollege von Ihnen war …«, murmelte er. »Ich hatte einfach nur große Angst und dachte, das wäre einer von ›denen‹.«


  »Ja, so viel haben wir uns inzwischen auch schon zusammengereimt«, erwiderte ich.


  »Wie geht es Ihrem Kollegen? Man hat mir gesagt, ich hätte ihn übel getroffen!«


  »Er ist über den Berg, Mister Gerolds.«


  Phil zeigte ihm auf dem Smartphone eines der Bilder, die wir inzwischen von dem Legionär gemacht hatten. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«


  »Ja. Der war auch hinter mir her. Ich habe ihn aber abhängen können. Zumindest dachte ich das.«


  Ich brachte ihn in ein paar knappen Sätzen auf den Stand der Dinge. »Es ist sinnlos, wenn Sie abzustreiten versuchen, dass Sie in diesem Plan, eine Cyber-Attacke auf die Energieversorgung durchzuführen, drinhängen. Jetzt geht es darum, das Schlimmste zu verhindern, und dabei sind wir auf jede Hilfe angewiesen.«


  Er nickte. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, erklärte er. »Kommt natürlich darauf an, was für mich dabei herausspringt.«


  »Ihr Angriff auf einen FBI-Agent ist eine objektive Tatsache, Mister Gerolds. Daran kommt kein Staatsanwalt vorbei. Allerdings ist noch sehr viel Spielraum in der Bewertung gegeben. Wenn wir davon ausgehen, dass das tatsächlich ein Versehen war, dann …«


  »… will ich das erst schriftlich!«


  »… sollten Sie das durch Ihr jetziges Verhalten uns gegenüber dokumentieren. Das wird jedem Ankläger die Entscheidung zu Ihren Gunsten erleichtern.«


  »Aber …«


  »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht anbieten. Aber wenn Sie jetzt warten und irgendetwas zurückhalten, dann geht das garantiert zu Ihren Lasten.«


  »Zumal Sie damit rechnen müssen, dass Ihre Angelegenheit in jedem Fall nicht einfach auf dem Schreibtisch eines Staatsanwalts geregelt wird«, ergänzte Phil. »Sie müssen damit rechnen, dass eine Grand Jury darüber entscheidet, ob es zum Prozess kommt!«


  Gerolds schluckte. »Okay, fragen Sie«, forderte er uns auf. »Was immer Sie wollen.«


  »Chase Morton soll irgendwo an belastendes Material über die Auftraggeber dieser Attacke gelangt sein.«


  »Davon habe ich auch gehört«, erklärte Gerolds. »Darum meinte er ja auch, dass uns nichts passieren könnte. Chase war so, er ging immer auf Nummer sicher, und davon abgesehen war er einfach der Beste.«


  »Der Beste – was meinen Sie damit?«


  »Na ja, es gab kein System, in das er nicht hineinkam. Das war übrigens auch einer der Gründe, weshalb es Probleme mit seiner Freundin gab.«


  »Sie sprechen von Kelly Armstrong?«


  »Ja.«


  »Und was waren das für Probleme?«


  »Er hatte ihr Handy gehackt und sie überwacht. Die war ihm absolut treu, da bin ich mir sicher, aber Chase, dieser Idiot, wollte auf Nummer sicher gehen. Da hat’s dann gekracht. Aber nur kurz. Die beiden konnten nicht voneinander lassen. Jedenfalls nicht auf Dauer.«


  »Die Frage ist, wo Chase diese Daten über seinen Auftraggeber …«


  »… vielleicht auch nur über einen Mittelsmann«, unterbrach mich Gerolds. »Wie soll man wissen, ob der Kerl, mit dem Chase Kontakt hatte, tatsächlich das Ende der Fahnenstange war oder ob da noch ein ganz Großer im Hintergrund steht.«


  »Wie auch immer. Wo sind die Daten?«


  »Ich nehme an, Handy, Notebook und alles andere, worauf man etwas speichern könnte, ist weg!«


  Ich nickte. »Die Wohnung wurde restlos auf den Kopf gestellt. Hatte er vielleicht ein Schließfach oder so etwas?«


  »Zu unsicher.«


  »Wieso?«


  »In den Computer einer Bank kommen Sie doch nun wirklich ziemlich leicht rein. Und wenn Sie nicht irgendwelche Konten leerräumen, sondern nur die Liste der Zugangsberechtigten zu einem Schließfach ändern, fällt das niemandem auf, wenn Sie es richtig machen. Noch einfacher ist allerdings, Sie tauchen da mit einem gefälschten Erbschein auf und behaupten, der Betreffende ist tot. Denn bei den Behörden sind die Sicherheitsvorkehrungen im EDV-Bereich noch sehr viel laxer.«


  »Sie kennen sich ja aus«, murmelte Phil.


  »Also er hat mir mal gesagt, das Sicherste wäre ein ausgelagerter Rechner, zu dem man jederzeit Zugang hat – und zwar ›körperlich‹, wenn Sie verstehen, was ich meine!«


  »Noch nicht so ganz«, gab ich zu.


  »Na ja, Sie können doch auch einen fremden Rechner fernsteuern, wenn Sie wollen und wenn Sie es hinbekommen, dort irgendwelche Schadsoftware aufzuspielen. Aber wenn Ihre Gegner sehr gut sind, dann führt am Ende doch irgendeine verräterische Datenspur zu Ihnen. Aber wenn Sie mit einem guten alten Datenspeicher zum Rechner eines völlig Fremden gehen, mit dem Sie sich nach Möglichkeit keine E-Mails schreiben oder sonst irgendeinen Online-Kontakt haben, dann ziehen Sie Ihr Material einfach auf dessen Rechner und lassen es dort liegen. Sie müssen jetzt nur eine Gelegenheit finden, es wieder abzuholen, wenn Sie es brauchen.«


  »Klingt logisch«, meinte ich und kam ins Grübeln.


  »Also wenn Chase irgendeine feste Anstellung gehabt hätte, würde ich ja annehmen, dass er den Firmenrechner dafür verwendet hat«, erklärte Gerolds.


  »Ich denke, da gibt es noch jemand anderen«, stellte ich fest.


  ***


  Randy Brackman schaute uns ziemlich verwundert an, als er uns seine Wohnungstür öffnete. »Sie kommen ungünstig«, sagte er. »Ich habe gerade jemanden hier, der mir für lau den Computer fertig macht, und der muss jetzt …«


  »Der Computer ist beschlagnahmt«, sagte ich.


  »Wie?« Er sah mich an, als wäre ich ein Außerirdischer.


  Während Phil ihm den entsprechenden gerichtlichen Beschluss zeigte, den Mr High für uns eingeholt hatte, drängte ich mich an ihm vorbei.


  Als ich das Zimmer erreichte, in dem der Rechner stand, traf ich auf einen Jungen. Er trug ein Sweatshirt, das ihm mindestens drei Nummern zu groß war. Ich schätze sein Alter auf höchstens dreizehn oder vierzehn – aber da kann man sich leicht vertun.


  Der Junge hatte bereits das Außengehäuse des Computers aufgeschraubt. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »Jerry Cotton, FBI«, sagte sich. »Der Rechner …«


  »… ist beschlagnahmt. Ich habe schon gehört, was Sie auf dem Flur gesagt haben.«


  »Wie heißt du?«


  »Eric Donelly. Ich wohne hier im Haus und Mister Brackman hat mich gefragt, ob ich ihm seinen Rechner in Ordnung bringen kann.«


  »Und du kriegst gar nichts dafür?«


  »Ein paar alte Spiele, die er nicht mehr braucht. Ich wäre auch fast fertig gewesen. Da ist irgendeine Schadsoftware aufgespielt worden, die dafür sorgt, dass das System lahmgelegt wird.«


  »So was hatten wir uns schon gedacht«, meinte ich.


  ***


  Wir brachten Randy Brackmans Rechner ins Field Office. Er war natürlich alles andere als begeistert von der Aussicht, jetzt erst einmal ohne Computer dazustehen. Schließlich war nicht gesagt, wann er das Gerät zurückbekommen würde.


  Jason Heller war eingetroffen und außerdem noch Dave Nontorino, ein Computerspezialist der Scientific Research Division, mit dem wir auch in der Vergangenheit immer wieder mal zu tun gehabt hatten.


  Unsere Vermutung stellte sich schon bald als richtig heraus. »Chase Morton hat diesen Rechner offenbar als ausgelagerte Festplatte missbraucht«, meinte Agent Heller.


  »Und die Schadsoftware hat er wahrscheinlich aufgespielt, damit er in mehr oder minder regelmäßigen Abständen an den Rechner kommt – angeblich, um ihn wieder in Ordnung zu bringen«, stellte ich fest.


  »Ziemlich raffiniert. Ich wette, dieser Brackman ist auch noch dankbar dafür gewesen, dass ihm jemand aus der Patsche hilft, wenn sein Rechner mal wieder verrückt gespielt hat«, meldete sich Nontorino zu Wort. »Die Schadsoftware ist übrigens ziemlich harmlos. Aber sie sorgt für dramatische Effekte, die jeden Computernutzer schier verzweifeln lassen. Es läuft nichts mehr, wenn man nicht weiß, was man tun muss.«


  »Und die Daten?«, fragte Phil.


  »Haben wir gleich«, versprach Dave Nontorino.


  Der Datensatz, den die beiden fanden, war natürlich verschlüsselt. Aber für Heller und Nontorino war es keine Schwierigkeit, sie mit Hilfe eines Dechiffrierprogramms umzuwandeln.


  »Hier ist eine Nummernfolge«, stellte Heller fest.


  »Könnte das die Nummer eines Smartphones sein?«, fragte ich.


  »Gut möglich, wie kommen Sie darauf?«, wunderte sich Agent Heller.


  »Norman Gerolds hat ausgesagt, dass es eine von Chase’ Spezialitäten war, Smartphones zu manipulieren. Er hat unter anderem seine Freundin ausspioniert und überwacht, wo sie sich aufhielt.«


  »Das hat er hier wohl auch getan«, vermutete Heller. »Fragt sich nur, was an dem Inhaber dieser Mobilfunknummer so wichtig war …«


  »Wetten wir, dass der Krawatten mit einer schwarzen Rose trägt und außerdem einen glockenartigen Klingelton eingerichtet hat?«


  »Willst du dich jetzt als Hellseher versuchen, Jerry?«, fragte Dave Nontorino.


  Ich lächelte dünn. »Es würde mich nicht wundern, wenn er irgendetwas mit der Börse zu tun hat! Ein Börsenmakler vielleicht oder jemand aus der Finanzbranche zumindest. Und der muss ständig erreichbar sein und kann sein Mobiltelefon Tag und Nacht nicht abschalten.«


  »Wie praktisch, wenn man ihn überwachen will«, meinte Phil.


  ***


  Der Mann, zu dem das Mobiltelefon gehörte, hieß Frank Hamilton. Ihm gehörten ein halbes Dutzend Firmen, deren Tätigkeiten sich allesamt um Geldanlage, Verwaltung von Aktiendepots und Fonds-Vermögen und Consulting drehten. Auf seiner Homepage konnte man sein V-förmiges Gesicht sehen – und wenn man ganz genau hinsah, sogar die eingestickte schwarze Rose auf seiner Krawatte.


  Chase Morton hatte den kompletten Mailverkehr der letzten Monate von diesem Hamilton abgespeichert.


  »Da werden wir wohl etwas länger brauchen, bis wir das alles ausgewertet haben«, meinte Walter Stone.


  Aber das, was schon bei oberflächlicher Prüfung zu finden war, reichte vollkommen aus.


  Es war bereits dunkel, als wir durch das Lichtermeer New Yorks fuhren, um Hamilton festzunehmen. Dank seines Mobiltelefons war es keine Schwierigkeit für uns, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen – so wie Chase Morton es auch getan hatte.


  Hamilton hielt sich demnach in einem Restaurant mit der Bezeichnung Third Season auf. Es befand sich in Chelsea in einem der im Cast-Iron-Stil gebauten ehemaligen Industriebauten.


  »Haben Sie einen Tisch bestellt?«, fragte uns der Kellner. »Oder werden Sie erwartet?«


  »Ich glaube kaum«, antwortete Phil und zeigte ihm daraufhin die ID-Card des FBI. »Aber Mister Hamilton wird uns trotzdem empfangen müssen.«


  Ich gab Hamiltons Nummer in mein Handy ein, als wir zu seinem Tisch gingen. Daraufhin war ein Klingelton zu hören, der mir bekannt vorkam. Er glich tatsächlich der Schlussglocke der New Yorker Börse.


  Hamilton ging an den Apparat. »Ja, was gibt es?«, fragte er etwas mürrisch, aber in der Zwischenzeit waren wir längst bei seinem Tisch aufgetaucht. Zwei Männer und eine Frau hatten bei ihm Platz genommen. Sie hatten uns bereits bemerkt, als Hamilton noch glaubte, dass er gerade einen wichtigen Anruf bekam.


  »Mister Frank Hamilton?«


  »Ja? Was wollen Sie?«


  »Special Agent Jerry Cotton, FBI. Sie sind wegen des Verdachts, einen terroristischen Anschlag und mehrere Morde in Auftrag gegeben zu haben, verhaftet.«


  »Was fällt Ihnen …?«


  Bevor Hamilton unter die Jacke greifen konnte, bog Phil ihm den Arm nach hinten. Er legte ihm Handschellen an. Ich holte eine schlanke 22er unter seiner Jacke hervor.


  Ich wandte mich an die anderen am Tisch. »Sie werden als Zeugen vernommen werden – und zwar jetzt gleich im Bundesgebäude an der Federal Plaza.«


  »Wir haben wichtige Termine«, sagte der Korpulente.


  »Ich werde unsere Anwälte verständigen«, erklärte die Frau und wollte zu ihrem Mobiltelefon greifen.


  »Vielleicht ist das keine schlechte Idee«, sagte ich. »Zumindest dann, wenn Sie glauben, dass Sie durch Ihre Zusammenarbeit mit Mister Hamilton in Kürze rechtlichen Beistand benötigen werden.«


  »Das wird Konsequenzen haben«, knurrte Hamilton.


  »Für Sie – wie ich hoffe«, erwiderte ich. »Sie haben im Übrigen das Recht zu schweigen. Falls Sie von diesem Recht keinen Gebrauch machen, kann und wird alles gegen Sie verwendet, was Sie von nun an sagen. Und vielleicht sind Sie klug genug zu reden, denn bei uns sitzt ein gedungener Killer in der Zelle, der es sich gut überlegen wird, ob er nicht doch noch vor Ihnen auspackt!«


  ***


  Die drei Personen am Tisch, die wir als Zeugen vernehmen würden, waren Geschäftspartner von Frank Hamilton. Inwiefern sie in die Pläne eingeweiht gewesen waren, musste sich herausstellen. Unser Kollege Dwight L. Richards, der Spezialist für betriebswirtschaftliche Fragen war, kümmerte sich darum, die Verflechtungen und Geldströme im Einzelnen nach und nach zu analysieren.


  Zu Hamiltons Privatwohnung im Süden Manhattans schickten wir ein Team von Erkennungsdienstlern und außerdem die Agents Joe Brandenburg und Les Bedell. Ein anderes Team nahm sich die Geschäftsräume vor.


  Für uns hatte jetzt eines absolute Priorität: Wir mussten das zweite Hacker-Team finden, von dem wir vermuteten, dass es damit beschäftigt war, die Cyber-Attacke doch noch durchzuführen.


  Hamilton bestand natürlich auf der Anwesenheit eines Anwalts. Und so war auf unserer Seite auch eine Vertreterin der Staatsanwaltschaft dabei, als wir Hamilton befragten.


  »Sie wollen also allen Ernstes behaupten, mein Mandant hätte ein Hacker-Team beauftragt, die gesamte Ostküste dunkel werden zu lassen, und anschließend einem Killer den Auftrag gegeben, dieses Team nach und nach umzubringen, als dessen Mitglieder für meinen Mandanten ein Sicherheitsrisiko darzustellen begannen.«


  »Ja, so kann man es zusammenfassen«, sagte ich. »Allerdings sind wir überzeugt davon, dass der Plan nicht aufgegeben wurde, sondern fortbesteht und jemand anders damit beauftragt wurde, ihn in die Tat umzusetzen.«


  »Das sind haltlose Unterstellungen, Agent Cotton! Dieser Berufskiller, den Sie festgenommen haben, sagt doch jetzt wahrscheinlich alles Mögliche, nur um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen und einen Teil der Schuld auf andere abzuladen! Ich glaube kaum, dass Geschworene eine Grand Jury – und erst recht nicht in einem regulären Prozess! – darauf anspringen werden. Und davon abgesehen, worin sollte das Motiv für meinen Mandanten bestehen, dafür zu sorgen, dass bei uns die Lichter ausgehen? Er ist weder ein islamistischer Terrorist, noch haben Sie nachweisen können, dass er Kontakte zu ausländischen Geheimdiensten unterhält, die vielleicht ein Interesse daran haben könnten, uns zu schaden.«


  »In dieser Richtung haben wir auch zunächst lange das Motiv für diesen Plan gesucht«, sagte Phil. »Aber es hat sich in dieser Hinsicht nichts ergeben. Nicht einmal der kleinste Hinweis.«


  »Na eben«, erwiderte der Anwalt. Er hieß Arthur Brooks und vertrat eine der renommiertesten Kanzleien von Manhattan. Er machte seinen Job sicherlich gut, aber in diesem Fall würde er seinen Mandanten wohl nicht vor einer Verurteilung bewahren können.


  Ich wandte mich direkt an Hamilton. »Sie werden noch Gelegenheit dazu bekommen, zumindest Ihrem Anwalt gegenüber reinen Wein einzuschenken, Mister Hamilton. Chase Morton, der Mann, dem Sie zuerst den Auftrag gaben, ein Team für diese Cyber-Attacke zu bilden, hat Sie nach Strich und Faden ausspioniert. Er hat Ihr Mobiltelefon gehackt, ist an Ihre E-Mail-Accounts herangekommen und es liegen uns so viel Beweise für Ihre Urheberschaft an dem Plan vor, dass sich damit eine richtig dicke Anklageschrift füllen lässt!«


  »Ein schönes Märchen, Agent Cotton«, erwiderte Hamilton. »Wie mein Anwalt schon sagte, können Sie mir keine Verbindungen zu irgendwelchen …«


  »Was passiert, wenn es zu einem Blackout dieses Ausmaßes kommt, bei dem ein terroristischer Hintergrund vermutet wird?«, unterbrach ich ihn. »Ungefähr dasselbe wie nach dem 11. September: Die Börsenkurse gehen massiv in den Keller. Dem Blackout folgt der Börsencrash. Aber das wird sich legen – und jemand, der weiß, dass das alles nichts weiter als ein durch Auftrags-Hacker herbeigeführtes Ereignis ist, hinter dem keineswegs eine terroristische Bedrohung oder eine fremde Macht steht, kann wie bei einem Insider-Geschäft anschließend astronomische Gewinne machen, wenn die Kurse wieder hochgehen!«


  »Sie vergessen nur eins, Agent Cotton: Wenn es tatsächlich nirgendwo Strom gibt, dann gibt es auch keinen Handel auf dem Parkett! Ohne Elektronik läuft da nichts!«


  »Ich bin überzeugt davon, dass die Börse zu den ersten Orten gehören wird, die nach einem derartigen Blackout wieder Energie hätte«, mischte sich Phil ein.


  »Die Informationen, die dieser Chase Morton gesammelt hat, wurden illegal erlangt«, stellte der Anwalt fest. »Ich werde darauf drängen, dass sie als Beweis vor Gericht nicht zugelassen werden.«


  »Sie sollten das Material erst einmal prüfen«, erwiderte ich. »Davon abgesehen hat nur Chase Morton es auf illegale Weise erworben, wir aber keineswegs. Und die Verwendung von Kommunikation unter Kriminellen ist zulässig, das wissen Sie! Außerdem ist es auch nur eine Frage der Zeit, wann einer der anderen Beteiligten aussagen wird. Entweder der Killer – oder die Personen, von denen wir aufgrund gewisser Finanzbewegungen annehmen, dass sie sich an dem Geschäft beteiligen wollten und denen die Sache früher oder später zu heiß werden wird.«


  »Ich schlage vor, dass ich mich mit meinem Mandanten berate«, sagte der Anwalt.


  »Warten Sie nicht zu lange mit Ihrer Entscheidung«, warnte ich ihn. »Wenn dieses zweite Hacker-Team immer noch aktiv sein sollte und dann plötzlich die Lichter ausgehen, wird man das Mister Hamilton anrechnen!«


  ***


  Frank Hamilton war anscheinend ein Taktiker. Er schien zu glauben, dass er diese Situation vielleicht noch juristisch zu seinen Gunsten ausnutzen und mehr für sich herausholen konnte, wenn er zögerte.


  Zudem hätte er dann natürlich zugeben müssen, tatsächlich der Urheber des Planes gewesen zu sein. Anscheinend schien er doch eher auf die Hoffnung zu setzen, dass die von uns gesicherten Beweismittel aus dem einen oder anderen Grund vielleicht vor Gericht ausgeschlossen werden würden – oder er war einfach nur juristisch schlecht beraten.


  »Das Dumme ist nur, dass wir ohne Hamiltons Mithilfe so gut wie keine Chance haben, das zweite Hacker-Team zu finden«, meinte Mr High, als wir später in seinem Büro Platz nahmen. »Wir wissen nicht einmal, ob dieses Team noch aktiv ist.«


  »Jedenfalls hatte Hamilton keine Gelegenheit, seine Handlanger zurückzupfeifen«, gab Phil zu bedenken.


  »Selbst das wäre keine Garantie dafür, dass sie nicht einfach auf eigene Faust weitermachen«, glaubte Mr High. »Chase Morton ist ja schließlich auch dahintergekommen, aus welchem Motiv heraus er und seine Freunde angeheuert wurden. Da könnten bei dem einen oder anderen durchaus die Dollar-Zeichen in den Augen aufblinken und man zieht den Plan einfach allein durch.«


  »Und verschiebt ihn vermutlich, sobald in den Medien bekannt ist, weswegen wir Hamilton festgenommen haben«, vermutete ich.


  Mr High nickte. »Wir müssen dieses Team finden! Unbedingt! Allerdings fürchte ich, dass Agent Heller und seine Helfer was das betrifft mehr oder minder auf verlorenem Posten stehen.«


  »Dann läuft alles auf Hamiltons Aussage hinaus«, sagte Phil.


  »Er wäre ja nicht der Einzige, der sich bewegen könnte«, gab ich zu bedenken. »Es gibt da doch schließlich noch jemanden, der im Zweifel noch viel mehr zu verlieren hat.«


  ***


  Am nächsten Tag zeigte sich ein anderer Akteur in diesem Fall entscheidungsfreudiger. Der sogenannte Legionär entschied sich dazu, sein Schweigen zu brechen.


  Unser Verhörspezialist Malcolm Snyder rief uns dazu, als das entscheidende Gespräch stattfand. Ein Anwalt und ein Vertreter der Staatsanwaltschat waren ebenfalls dabei.


  Sein wahrer Name war Harry Zellweg. Er war ursprünglich Schweizer, hatte tatsächlich fünf Jahre in der französischen Fremdenlegion gedient und an verschiedenen Kampfeinsätzen in aller Welt teilgenommen, bevor er sich in den USA unter dem Namen Clint Ferris niedergelassen und seine ersten Aufträge als Hitman angenommen hatte.


  In seiner Aussage ging es natürlich zunächst mal darum, Frank Hamilton als Auftraggeber der Morde an Chase Morton und seinen Freunden zu belasten.


  Die Aussagen dazu waren sehr überzeugend. Frank Hamilton würde sich vor Gericht warm anziehen müssen. Das Ganze war natürlich mit einem umfangreichen Geständnis von Zellweg verbunden, was die Morde betraf.


  »Ich wette, dass Sie auch das zweite Hacker-Team suchen«, grinste Zellweg.


  »Was wissen Sie darüber?«, fragte unser Kollege Malcolm Snyder.


  »Ich würde sagen, was ich bisher ausgepackt habe, entspricht der Vereinbarung, die ich mit der Staatsanwaltschaft getroffen habe. Alles Weitere wird extra berechnet!«


  Zellweg wandte sich an den Vertreter der Staatsanwaltschaft. Die hatte Craig M. Gardino geschickt, der dafür bekannt war, ziemlich unnachgiebig zu sein, was Strafnachlässe und Verbesserung von Haftbedingungen als Teil von Deals anging. Man sagte Gardino Ambitionen nach, selbst in nächster Zeit für das Amt eines Bezirksstaatsanwalts kandidieren zu wollen, und da wollte der natürlich nicht als jemand dastehen, der gegenüber Kriminellen nachgiebig war.


  Ich vermutete sogar, dass Gardino von seinem Vorgesetzten sehr bewusst zu diesem Termin geschickt worden war. Schließlich würden beide sich möglicherweise bei einer künftigen Wahl als Konkurrenten gegenüberstehen, und wenn Gardino hier zu viele Zugeständnisse machte, konnte man ihm das in der Öffentlichkeit um die Ohren schlagen.


  Wenn er nicht nachgab und damit die befürchtete Cyber-Attacke ermöglichte, allerdings genauso.


  Eine Zwickmühle, in er sich Gardino befand – und aus der er kaum als strahlender Gewinner herauskommen konnte.


  »Ich will, dass die lebenslange Haft, die Sie mir angeboten haben, nach 25 Jahren überprüft und Bewährung gegeben werden kann«, verlangte Zellweg.


  »Sie denken wirklich, mit einer Handvoll Morde so billig davonzukommen?«, brauste Gardino auf.


  »Fragen Sie in einem Jahr mal all die Leute, die ihre Jobs verloren haben, weil die Wirtschaft nach dem großen Crash erst mal ein paar Monate in den Keller gegangen ist, ob es das nicht vielleicht doch wert gewesen wäre«, erwiderte Zellweg.


  Sein Vorstoß war offenbar nicht mit seinem Anwalt abgesprochen gewesen, denn der sah ziemlich überrascht aus. Aber er war Profi genug, um sich schnell genug auf die neue Situation einzustellen. »Mein Mandant verlangt ja keine Immunität für diese Morde, sondern nur, dass beim Strafmaß die Bewährung nicht von vornherein ausgeschlossen wird«, erklärte er. »Und angesichts der doch ziemlich erheblichen Gegenleistung, die er dafür erbringt, sollten Sie sich das überlegen.«


  Gardinos Augen wurden schmal. »Das werde ich erst mit meinem Vorgesetzten besprechen müssen«, sagte er.


  »Das wird in der Tat das Beste sein«, nickte der Anwalt.


  Gardino verließ für ein paar Minuten den Raum. Als er zurückkehrte, nickte er nur. Es gab also grünes Licht.


  »Dann reden Sie, Mister Zellweg«, verlangte Malcolm Snyder.


  »Ich habe von jedem dieser Burschen ein Dossier gekriegt. Sobald die Sache über die Bühne gegangen wäre, hätte ich sie ausknipsen sollen. Zur Sicherheit.«


  »Dann wissen Sie auch, wann die Cyber-Attacke durchgeführt werden sollte?«


  »Nein. Ich hätte vorher eine Nachricht von Hamilton bekommen, um mich darauf einzustellen. Aber wenn überall die Lichter aus sind, sind das ideale Arbeitsbedingungen, wenn Sie verstehen, was ich meine!«


  ***


  Wir fuhren nach Queens. Zellweg hatte die Dossiers dort in einem Schließfach deponiert. Den Schlüssel dazu hatte Zellweg in seiner Gürteltasche bei sich getragen, als wir ihn festgenommen hatten. Nur hatte diesen Schlüssel bisher niemand zuordnen können.


  Wir öffneten die Dossiers noch an Ort und Stelle. Dabei trugen wir zwar Latex-Handschuhe, um keine Spuren zu vernichten – aber in diesem Fall war das zweitrangig. Telefonisch gaben wir die enthaltenen Namen und Adressen durch. Es waren insgesamt fünf Personen, die über ganz New York verstreut wohnten.


  Bei einem gewissen Gregory Elmore war ein handschriftlicher Zusatz auf dem Foto. LEADER stand dort in krakeligen Großbuchstaben.


  Elmore war offensichtlich der Anführer des zweiten Teams – und Zellweg hätte ihn zuerst umgebracht, damit es keinerlei Spuren gab, die zu den Hintermännern der Cyber-Attacke führen konnten.


  Wir fuhren zu seiner Adresse. Sie lag in Little Neck, ganz im Nordosten von Queens und kurz vor der Grenze zum Nassau County. Während der Fahrt sorgte Phil mit dem Handscanner unseres Bordrechners dafür, dass die Fotos ans Field Office geschickt wurden. Schließlich sollten die Kollegen sicher sein, dass sie die Richtigen festnahmen.


  Elmore bewohnte eine Drei-Zimmer-Wohnung im zweiten Stock eines fünfgeschossigen Brownstone-Hauses. Sicherheitsvorkehrungen, wie sie in Manhattan üblich waren, gab es hier nicht: keine Security Guards, keine elektronischen Schlösser und keine Überwachungskameras. Aber das war Elmore vielleicht auch lieber so.


  Wir standen vor seiner Wohnungstür, aber niemand öffnete.


  Phil trat die Tür ein, ich stürzte mit der Waffe im Anschlag hinein. »FBI! Keine Bewegung!«


  Ich drang bis zum Wohnzimmer vor. Phil überprüfte Küche und Bad. Aber es war niemand zu Hause, auch nicht in den angrenzenden Räumen.


  Ich sah mich um. Es gab mehrere Computer mit gewaltigen Flachbildschirmen. Die stellten jetzt wichtiges Beweismaterial dar.


  Phil deutete auf eine Dose Cola auf dem Wohnzimmertisch. Sie stand neben einer geöffneten und halb leergegessenen Tüte Chips.


  »Sieht nicht aus, als wäre Mister Elmore unbekannt verzogen«, meinte Phil.


  In den Schränken im Schlafzimmer war seine Kleidung.


  Ich verständigte das Field Office. Die Wohnung musste genau unter die Lupe genommen werden. Bevor wir sie verließen, sorgten wir dafür, dass sie versiegelt wurde.


  Eine ältere Frau sah uns dabei zu. »Was machen Sie da eigentlich?«, fragte sie.


  »Decker, FBI«, wandte sich Phil an sie und zeigte ihr dabei seinen Ausweis. »Und wer sind Sie?«


  »Ich wohne auch hier und habe mich über den Lärm gewundert.«


  »Wir suchen Mister Elmore. Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?«


  »Beim Job – wo sonst!«


  »Was ist das für ein Job?«, fragte ich.


  »Also bis vor kurzem hatte er glaube ich gar keine Arbeit. Der war immer zu Hause und ich habe mich schon gefragt, woher der eigentlich genug Geld hatte, um sich seinen Wagen zu leisten. Ich kenne mich mit Autos zwar nicht so aus, aber der Wagen, den er fährt, sieht teuer aus.«


  »Und jetzt hat er einen Job?«


  »Ja. Bei Consolidated Edison, wie er behauptet!«


  »Einem der größten New Yorker Energieversorger«, murmelte ich.


  »Er meinte, man sollte hier im Haus dringend den Anbieter wechseln, weil es sehr viel günstigere Angebote gäbe! Ich habe davon keine Ahnung – aber Mister Elmore müsste eigentlich jeden Augenblick zurück sein. Was wollen Sie denn von ihm?«


  ***


  Ein Mann war gerade aus dem Lift gekommen. Er blieb stehen. Er trug einen Overall mit dem typischen, einem C nachempfundenen Firmenlogo von Consolidated Edison.


  Als er den Kopf hob, sah ich, dass es Elmore war. Er sah uns an und schien zu ahnen, dass unsere Anwesenheit etwas mit ihm zu tun hatte.


  »Mister Elmore! Bleiben Sie stehen! FBI!«, rief Phil und zog sofort die Dienstwaffe.


  Elmores Erstarrung löste sich. Er lief sofort los. Den Lift konnte er nicht benutzen, denn es gab nur eine Aufzugskabine und die war schon wieder auf dem Weg. Er versuchte zum Treppenhaus zu gelangen und hetzte die Stufen hinunter.


  Phil folgte ihm.


  Als Elmore den ersten Treppenabsatz erreicht hatte, war seine Flucht zu Ende. Phil stellte ihn. Elmore blickte in den Lauf seiner SIG Sauer 226. »Keine falsche Bewegung! Sie sind verhaftet!«


  Elmore atmete schwer. Der Spurt bis hierher hatte ihm offenbar schwer zugesetzt. Er rang nach Luft und konnte im ersten Moment kaum etwas sagen.


  ***


  Ungefähr zur gleichen Zeit, als wir Elmore verhafteten, wurden auch dessen Komplizen des sogenannten zweiten Teams von unseren Kollegen festgenommen. Auf Elmores Rechner befand sich eine Schadsoftware, die er zusammen mit den anderen entwickelt hatte und die dafür sorgen sollte, dass Frank Hamiltons Plan, durch einen groß angelegten Stromausfall ein Vermögen zu ergaunern, doch noch in die Tat umgesetzt würde.


  Um diese Schadprogramme einzubringen, hatte er den einfachsten Weg gewählt, der möglich war: ein Job bei einem großen Energieversorger. Zwar musste Elmore nur Stromzähler ablesen, aber auch diese Daten mussten irgendwo in das EDV-System des Energieversorgers eingelesen werden. Und genau dort hatte Elmore eine Schwachstelle gesehen, durch die man dieses Programm einschleusen konnte.


  Unser Kollege Jason Heller und seine Leute führten daraufhin umfangreiche Untersuchungen an den Computernetzwerken des Unternehmens durch.


  Es stellte sich heraus, dass der Cyber-Angriff tatsächlich schon erfolgt war. Die Datenbombe war scharfgestellt und hätte jederzeit explodieren können.


  »Elmore und sein Team belasten sich jetzt gegenseitig«, berichtete uns Mr High, kurz bevor wir uns zur Grand-Jury-Verhandlung von Harry Zellweg aufmachten.


  »So werden nach und nach alle Details des Planes ans Tageslicht kommen«, meinte Phil.


  »Inzwischen wissen wir, dass die Schadprogramme bereits bei zwei anderen Firmen ins System eingebracht wurden«, fuhr Mr High fort. »Soweit mir Agent Heller das erklärt hat, würde schon der Komplettausfall eines einzigen großen Versorgers ausreichen, um eine Kettenreaktion auszulösen, die dann alle anderen mit in den Abgrund reißt.«


  »Aber dazu wird es ja nun wohl nicht kommen«, sagte ich.


  »Aber es war verdammt knapp«, stellte unser Chef klar. »Und das Schlimme ist, dass es jederzeit wieder geschehen kann … Sie haben jedenfalls gute Arbeit geleistet.«


  »Danke, Sir«, sagte ich.


  ***


  ENDE
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